


Jfibrarg of 




Blau Memorial Collection 





VICTOR CURT HABICHT 

ECHNATON 

NOVELLE 


‘'MJL STEEGEMANN VERLAG HANNOVER 


// 


auie 


DIE SILBERGÄULE 

<f t s t e Reihe 

D i di t u n g / OraphiJe / E s s a i 
Jeder Band 1.50 Wark 

Bei. 1/2. RUDOLF LEONHARD 

Briefe an Wargit / Gedichte an eine Sthauspiclerln 

Bd. 3. HEINRICH MANN 

D e r S o b n f 71 o v e l l e 

Bd. 4. KURT H I L L E R 

Gustav Wpnelens Erziehung sichre und der Aktivismus 

Bd. 5/7. V. C. HABICHT 

E rh n a t o n f Novelle 

Bd. 8/9. KURT MARTENS 

Der Emigrant / 71 o r e l l e 

Bd. 10/11. KASIMIR EDSCHMID 

Stehe von Lichtern gestreichelt / Gedichte 

Bd. 1 2. HEINRICH VOGELER-WORPSWEDE 

Expressionismus der Liehe f Ein kommunistisches Wanlfest 

Bd. 13/14. BERTA LASK 

Stimmen / G e d i ch t e 

Bd. 15. BERNHARD DORRIES 

IB ittelalter f A ds t Ursteindrucke 

Bd. 16. ANTON SCHNACK 

Die tausend Gelächter / G e d i ch t e 

Bd. 17. O T T O FLAKE 

Wandlung f 71 o v e l l e 

Bd. 18. C U R T M O R E C K 

Die Bälle / 71 o v e l l e 

Die f weite Reihe bringt einfeine Bände von Ludwig Bäumet 
Carl Bauptmann / Tllax Reell f Ludwig Weidner 
Wilb. Wichel / Beine. Vogeler f C. W. Weher / fr. Weinrich u. a. 


PAUL STEEGEMANN VERLAG HANNOVER 


VICTOR CURT HABICHT 

» > » 


ECHHATON 


NOVELLE 


19 19 


PAUL STEEGEMANN VERLAG HANNOVER 



1911 traf midi zum erden Male der liebezflndende Zauber 
Echnatons. Die Gestalt rang in mir um Leben, das zu spenden 
Pflichtgebot, Schmerz und Himmel wurde. (1913 zuerst: dra- 
matische Gestaltung, März 1918: die vorliegende Novelle.) 
Die ewigen Strahlen des Gotthimes und Glutherzens 
Echnatons brennen heute wie einst. Sie allein haben meine 
demütigste Liebe. 

Der groQe Hymnus S. 25 ist nach Joh. Breasted — H. Ranke: 
Geschichte Ägyptens, Berlin 1910 und nach G.Roeder: Urkun- 
den zur Religion des alten Ägypten, Jena 1915 wiedergegeben. 
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"*eye, die große Königin von Ober- und Unterägypten, fuhr 
in ihrer Barke: „Strahl des Atum", auf ihrem Lieblingssee. 
Die helle Barke glänzte auf dem Wasser wie ein Edelstein. 
; weißen Wände waren mit großen Blumen und Vögeln 
it bemalt. Alles Metall war reines Gold, auf dem Verdeck 
innte sich ein Schirm aus weißer Seide, über und über 
.tickt, dem Schmucke der Barke ähnlich. Die Ruderer ächzten 
: den Bänken. Ihre Augen waren voll Blut. Schon neigte 
1 die Sonne, doch die Königin gab das Zeichen zum Landen 
ht. Immer düsterer wurden ihre Züge nach dem Wenden 
d bei der Fahrt ins Land, immer strahlender, ging es den 
rgen und den Hügeln entgegen. Sie schien diesen Wechsel 
r Bilder bis zur Neige kosten zu wollen. Unersättlich, launisch 
e ein Kind. Als sie zum zwanzigsten Mal wendeten, stieß 
i Boot dwars von der Landungsstelle des Palastes auf den 
irs der Barke. Die Königin rührte sich nicht. Ein Mann 
nkte im Boot. Es war zu weit, ihn zu erkennen. Bei der 
ckfahrt der Barke lag das Boot im Kurs. Hochaufgerichtet 
.nd darin „der weise Mann“, Teyes Vertrauter, Ammonhotep, 
»hn des Hapu. „Der Prinz . .“ tönte seine Stimme. Teye zuckte 
troffen. „Landen!“ befahlen ihre weißen Lippen. 

Im Schlafzimmer des Prinzen, des künftigen Königs, murmelten 
iester Oebete, Frauen eilten mit nassen Tüchern und Tränken, 
jf einem Ruhebett lag der Knabe; verkrampft in widrigen 
ldcungen, Schaum vor dem Munde. Teye stürmte herein, 
»iete vor dem Lager; stieß den Arzt und die Frauen zur Seite, 
urtlos leerte sich das Gemach. Die Zuckungen des Knaben 
urden stärker, seine Nägel rissen Teye ins Fleisch. Mit aller 
raft umschlang sie das Kind. „Lebe! Aton schenke Dir Leben 
id Kraft! Lebe, meine Sonne, lebe!“ Steigernd das Gleiche 
eß sie hervor. Wille sollte Götter zwingen. Der Knabe öffnete 
enig die Augen. Mit allen Kräften saugte die Mutter sich in 
: hinein. Er wurde ruhiger; er atmete befreiter. Noch einmal 
fnete er weit die Augen, sah das Lächeln der Königin und 
isterte beglückt: „Mutter“ — und schlief. Wie eine Göttin 
hob sich die Königin. Einen Augenblick nur lächelte sie in 
utterglück; dann verfinsterten sich ihre Züge. Sie schlug eine 
oße Gebärde in die Luft; das Bannungszeichen gegen feind- 
■he Götter. Starr, drohend stand es im Gemach. Ein Kampf 
;r Dämonen begann. Sie sank in sich. Gespannt. Reckte den 


>pf. „Rache den Feinden!“ flüsterte sie leis. 
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Als sie zur Türe 
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schritt, hoben sich die Vorhänge. Knieend, die Hände flehend 
erhoben, rutschten Wärterinnen, Ärzte und Palastdiener auf sie 
zu. Eine Gebärde nach dem schlafenden Knaben war ver- 
standener Befehl. Im Thronsaale harrte ihrer der weise Mann. 
Sie ging an ihm vorüber und setzte sich auf den Thron. 

„Ammonhotep, warum hütetest Du ihn nicht?“ Demütig kroch 
der alte Mann näher heran. 

„Übermächtig noch ist der Gott, der Feindgott. Strafe die 
Priester Ammons!“ 

„Warum wehrest Du ihnen nicht?" 

„Glanz der Gottheit, wie sollte ich Gebeten wehren? Schließe 
die Tempel Ammons. Töte die Priester, Dein Sohn wird gesund | 
werden. 

„Noch ist es nicht Zeit! Du weißt es selbst. Hast Du keinen 
Gegenzauber?*' 

„Aton ist glanzlos hier. Kein Tempel erstrahlt ihm. Wie 
sollte er wirken?“ 

„Heute noch wird der König den Befehl zur Gründung er- 
teilen. Wehe Dir, wenn der Knabe wieder fällt.“ 

Hoch richtete der weise Mann sich auf; in den weißen, scharfen 
Zügen leuchteten die dunkelen Augen, befehlend klang seine 
Stimme: „Er wird Sieger sein.“ Leise murmelte er nach: „Er 
muß Sieger sein.“ 

Teye wandte sich den Dienern zu: „Richtet ein Fest!“ 

Wenige Stunden später kehrte der König Amenophis von 
der Jagd zurück. Teye empfing ihn strahlend an der Schwelle 
des Palastes. Der König wies stolz auf seinen Triumph; auf die 
endlose Beute an Löwen, Schakalen, Falken und anderem Getier, 
die Diener keuchend schleppten. 

„Löwe der Löwen!“ schmeichelte Teye. Der König achtete 
des leisen Spottes nicht. So überlegen die Königin ihm in allem 
sonst, hier fühlte er sich, beschränkt, als Herr. Dies konnte sie 
nicht, mochte sie spotten. 

Im Festsaale des Palastes brannten helle Flammen in zwanzig 
hohen Leuchtern. Nur goldenes Geschirr und wundervolle 
Blumen bedeckten die Tafel. Leise Musik erklang, als der König 
den Saal betrat. Rasch folgten Teye und die Prinzessinnen hinter 
ihm. Teye schob dem König den Sessel zurück. Die älteste 
Prinzessin den der Mutter und so herab bis zum letzten Großen, 
jeder im Range geehrt. Man speiste nur an einer Seite der 
Tafel. Kurz nach den Dienern mit den Speisen kamen die 
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Jagdleiter und schleppten alles Wild auf der freien Seite noch einmal 
vorbei; dann folgten Gaukler, Gefangene aus Syrien, Tänzerinnen 
und wieder Gaukler. Das fette Gesicht des Königs glänzte vor 
Wohlbehagen und Zufriedenheit, ln seiner Jagdlaune und beim 
Essen, Trinken und Schauen hatte er seines Sohnes gar nicht 
mehr gedacht. Plötzlich fiel er ihm ein: „Wo ist Amenophis?" 
Teye hatte den Augenblick erwartet. Sie nutzte die gute Laune 
des Königs, erzählte eine schaurige Geschichte von einem An- 
schlag der Ammonspriester, von der Rettung des Knaben durch 
den Gott Aton und sprühte von der Notwendigkeit, diesem 
sofort einen Tempel in Theben zu errichten. Der König stutzte, 
ungern dachte er an Schwierigkeiten. Die aufstrebenden Kämpfe 
der Priesterschaften des Ammon in Theben mit denen des Aton 
in Heliopolis waren ihm verhaßt. Er liebte die Ammonspriester, 
die herrischen, kalten, unerbittlichen Wahrer des Alten und vor- 
bildhafter Vergangenheit nicht, aber auch die andere Seite war 
ihm gleichgültig, soviel er Teye zuliebe schon zugesagt hatte. 
Sein kurzer Verstand reichte vollkommen, die nahenden Unan- 
nehmlichkeiten zu sehen. Das genügte, Einmischungen zu meiden. 

„Einen Tempel? Wozu? Ich will den Atonspriestem in Helio- 
polis schenken, was du willst.“ 

Teye blieb hart. Der Prinz war ihr einziger, langersehnter, 
wie sie fest glaubte, durch Atons Güte geschenkter Sohn. 
Ammon und seine Priesterschaft waren sein und ihr Feind. Das 
glaubte sie gewiß- Der weise Mann hatte recht. Es bedurfte eines 
Gegengewichtes. Der Schutz Atons mußte nahe vor der Türe 
sein. Des Königs Schwäche und Zaudern mußten weichen. 

„Ammonhotep, Sohn des Hapu!" flüsterte sie der hinter ihr 
stehenden Dienerin zu. Unterwürfig nahte der weise Mann, 
zitternd die heilige Sitte der königlichen Tischordnung brechen 
zu müssen. Unwillig wandte sich der König. Teye befahl: 
„Dein Geheimnis tu kund!“ Der weise Mann erbebte, faltete 
flehend die Hände. „Sprich — oder stirb!“ flammte Teye. Er 
neigte dem Ohre des Königs den Mund. Der erblaßte. Zitternd 
schlich Ammonhotep -Hapu zurück. Die Sorge des Königs er- 
streckte sich auf die Dauer der Herrschaft des Hauses fort. 
Eine dumpfe Anmaßung, gepaart mit dem stiernackigen Stolz 
der Genüßlinge, ließ ihm das Erlöschen der Macht seiner Dynastie 
als einen Frevel, als Bosheit gegen ihn erscheinen. Blut schoß ihm 
ins Gesicht. Er ächzte: „Was tun?“ Teye antwortete, des Erfolges 
gewiß „was ich geraten". Der König, froh die Sorge schnell los zu 
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sein, und sich kurzsichtig, absichtlich selbst täuschend, willigte ein. 
Nun konnte das Fest seinen Fortgang nehmen. Es gelüstete ihn, 
den Knaben zu sehen. Der weise Mann wurde selbst geschickt. 
Kurz darauf betrat der schmächtige Prinz, frisch, als ob nichts 
geschehen, nur ein wenig blaß, den Saal. Er stutzte wenige 
Blicke lang vor dem hellen Licht und Glanz und flog dann 
rasch der Mutter in die Arme. Dann küßte er den Vater und 
saß strahlend auf dem Ehrenplätze zwischen den königlichen 
Eltern. Speisen wurden ihm gebracht, die er wenig berührte. 
Dem Vater gefiel es, daß er trank, und er ermunterte das Kind 
dazu. Die großen Augen weiteten sich, der lange, hagere Hals 
wurde schmal wie ein Blütenstengel, weit stand das zarte Knaben- 
kinn bei der eigentümlichen Kopfhaltung vor. Er wurde immer 
lebendiger, alles lauschte den entzückten Worten seines Mundes. 
Er erzählte ununterbrochen Dinge, die kaum jemand verstand, 
die nur in losem Zusammenhänge mit den Späßen der Gaukler 
und den Tänzen der Sklavinnen standen. Teye sah nur das 
Göttliche, das Walten des Gottes in ihrem Stolze. Sie berauschte 
sich an seinem Gebahren. Er sollte nicht schwach und krank, 
er sollte ein Ewiger sein. Darum achtete sie des Weines nicht, 
den er trank. Was konnte der einem Gotte anhaben? Nur 
einer sah ängstlich, finster fast, der weise Mann. Doch dem 
Gotte war die Stätte versprochen. Er hatte genug erreicht. 
Was sollte der Knabe ihm jetzt? Er dachte seines Geheim- 
nisses — und bebte. Sollte der Gott liebend untergehen lassen 
können? Unwillkürlich zuckten seine Hände zum Gebetritus 
ineinander. Er murmelte Hymnen an Aton in sich hinein. Er 
schaute zur Mitte der Tafel und lauschte. Der Knabe war halb 
trunken. Plötzlich schwieg er. Die Gaukler stutzten. Seine 
Worte und Rufe hatten sie seither zu Außerordentlichem an- 
gefeuert und gereizt. Er winkte. Sie gingen ab. „Musik — eine 
Tänzerin. Eine mit einer Lotosblume in der Hand,“ sprach 
herrisch der Prinz. 

Und als nun deren Tanz begann, flüsterte er halb träumend 
ein Lied: 

Ich bin die Sonne, 

Ich quelle leise empor; 

Auf Mutters Teich 

Küß ich die Blüte des Lotos. 

Zitternde Blüte, dir nur geweiht, 

Strahl ich am Himmel; — — 
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Zarteste Jungfrau, 

Ahme, ahme leis nach 

Wie ich erstrahle langsam und heiß; 

Wecke, wach auf, rege den Schritt, 

Alle, alle Blüten gehn mit. 

Jubelnd birgt dir die Erde den Sang, 

Königlich strahle ich einen Tag lang. 

Sinke, sinke, zarteste Maid; 

Alles verdunkelt, Zeit ist es, Zeit, 

Schlafe in Aton den Schlaf. 

Einige Augenblicke später schlief er selbst. Auf einen Wink 
Teyes trugen ihn vier Dienerinnen wie eine Perle auf einem 
Kissen in sein Gemach. Teye war entzückt. Ihre Augen 
schwelgten in Glück. Sie sah nur die bunten Blumen, die Pracht 
des Gemachs, das Glitzern des Goldes. Wie berauscht schweiften 
ihre Blicke auf den Stolz ihres Sohnes und den Ruhm seines 
Seins. Der König zechte neben ihr und später allein, als sie 
schon längst in ihrem erhellten Gemach mit offenen Augen 
ihren Sohn in den Strahlen einer überirdischen Sonne vor sich 
schweben sah. 

Am nächsten Tage war der König krank. Er lag bleich und 
ächzend in seinem Gemach. Todesahnen durchschreckte den 
schwachen Genüßling. Teye war in fiebernder Hast. Bald galt 
es im Thronsaale, von dem aus allein Befehle erteilt werden 
konnten, die Besprechungen mit den Baumeistern wegen des 
sofort zu beginnenden Atontempels zu pflegen, bald saß sie bei 
dem Prinzen, ihn doppelt zärtlich und heiß umschlingend; bald 
im Gemache ihres Gemahles, ln dessen Hirn drängte sich nur 
ein Gedanke angesichts des deutlich gefühlten, baldigen Endes: 
die Erhaltung der Macht für sein Haus. Er sprach winselnd, 
aber der Erkenntnis offen, gegenüber Teye. Sie wich zunächst 
aus. Überanstrengung bei der Jagd, die Folgen des Festes sollten 
Ursache des Unwohlseins sein. Seine Bestimmtheit und die 
fahlen, halbgebrochenen Züge gaben ihr Mut, offen zu raten. 
Der Prinz, ihr Gott, stand im Kreise alles Denkens. Unbeschränkte 
Macht für sie selbst nach des Königs Tode und während der 
Regentschaft für den Minderjährigen war zunächst zu sichern. 
Ungekränkt, nur in Angst, seine kleine Ewigkeit zu sichern, ging 
der König auf alles ein. Die Großwürdenträger versammelten 
sich im Gemach. Auch Haremheb, der General der ägypti- 
schen Armee, war bald anwesend. Alle wurden für den Fall 
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des Ablebens des Königs mit Androhung furchtbarer Strafen 
und ewiger Verdammnis auf Teye verpflichtet. Der König ruhte 
nicht. Es galt mehr. Die Frage nach der Erhaltung der Dynastie 
beschäftigte sein kleines Gehirn. Sachlich wußte Teye Vorschläge 
zu machen. Eine Verwandte aus ihrem Hause ließ sich wohl 
als Gemahlin für den Prinzen finden. Sie erinnerte sich einer 
kleinen Nichte, einer Großtochter ihres Onkels, des Königs der 
Mitanni. Sofort stimmte der König zu. Der Minister wurde 
noch einmal bestellt, dazu der weise Mann. Nach dessen Zu- 
reden wurde dem Schreiber ein Brief an den König der Mitanni 
diktiert. Mit dem Auftrag erdenklichster Eile wurden die Boten 
entlassen. Der König fiel in einen tiefen Schlaf. — Teye bestellte 
ihren Wagen. Mit dem Prinzen und dem weisen Mann fuhr 
sie nach Theben. Auf dem Bauplatze des neuen Tempels stand 
schon ein Zaun. Alles war mit Blumen umkränzt. Sie schritt 
zur Weihestelle. Ehrfürchtig reichte man ihr Hammer und Kelle. 
Sie gab sie an den kleinen Prinzen weiter. Der weise Mann 
flüsterte ihm seltsame Weiheworte zu, die er langsam wiederholte. 
Seine Augen hingen dabei an der scheidenden, goldroten Sonne. 
Beim letzten Worte stockte er, hieb in die Luft. Ein Falke flog 
höhnisch kreischend über seinem Haupte. Teye knirschte mit den 
Zähnen. Der weise Mann nahm die fallen gelassene Kelle und den 
Hammer noch einmal auf; hob sie langsam gen Westen und wollte 
den feierlichen Spruch aufsagen, als er groß, unbegreiflich, über 
dem Zaune die bleichen Züge des Oberpriesters des Ammon ge- 
wahrte. Er tat einen leisen Schrei, faßte sich zu seinem Spruche. 
Niemand außer ihm hatte den fürchterlichen Gegner gesehen. 

# 

* * 

Einige Wochen später traf die Braut des jungen Prinzen un- 
erwartet in Theben ein. Der König war auf der jagd, Teye fuhr 
auf ihrem See. Amenophis stand mit seinen Schwestern am 
großen Portal des Palastes, als die Gesandtschaft der Mitanni mit 
der kleinen Prinzessin Tadukhipa, Tochter des Königs Dushratta, 
ankam. Das achtjährige, zarte Mädchen sprang schnell aus dem 
Reisewagen, verbeugte sich tief vor ihren neuen Verwandten 
und ihrem künftigen Gemahl. Amenophis trat ihr entgegen, 
faßte sie an der Hand und eilte mit ihr in den Palast. Die 
Kinder hatten sich rasch angefreundet, zumal die kleine Prinzeß 
ägyptisch verstand. Die fremde Umgebung bot viel Stoff zum 
erzählen. Zuletzt betrat der Prinz mit ihr die kleine Hauskapelle, 
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die über und über mit kostbaren Steinen, Gold und Malereien 
geziert war. An der Schwelle knieten sie nieder und Amenophis 
wies ihr das Bild Atons, die Sonnenscheibe, zu der sie die Hände 
erhoben und zu der er die Gebetsformel hersagte. Er schwieg; 
seufzte . . . verlangend flatterten die Knabenarme. Aus Teye's 
Saat des Wollens und des Niederzwangs des Gottes, gebeugt 
verehrt aus festumrißner Bitte, war in dem Knaben längst die 
Sehnsucht erdenferner Schwärmerei, Lust nach Vergottung, un- 
bewußter Drang nach mystischerSchau glühheiß emporgeschossen. 
Das jedem Knaben eingebrannte Ziel nach Ruhm, Vollendung, 
ehrenvollstem Menschensein schlug aus der eingeschärften Gott- 
verehrung zu einer Flamme, zum Höchsten. Zu dem Gotte 
selbst. — O süßer, unbewehrter, unbeschwerter Schwung der 
Knabenträume! — Gut sein. Gewähren und Beschämen — war 
dies nicht Aton? Ein Reich von Taten grüßte ihn wie Siegerland. 
Er hatte Diener geschürt, er hatte Bitten gewährt und Erfüllung 
erzwungen, er war zu Armen gegangen und hatte Gutes getan, 
soviel er gekonnt. Er sonnte sich am Wollen seines Tuns. Er 
lächelte, nickte dem Mädchen zu und schloß die Augen. Ge- 
heimsten Schauer sollte selbst auch sie nicht ahnen. Er war schon 
Gott gewesen. Er hatte deutlich das Entschweben schon gefühlt; 
Vergessen seines Ich, Verwobensein im AH. Vor ihm hatten der 
Vater und die Mutter schon gekniet — und was ihr Mund ge- 
bebt, hatte er gern gewährt. „Gewähren, gut sein . . .“ Tadu- 
khipa neigte sich ihm scheu, umschlang den Knabenhals und 
zitterte vor ihm. Teye, die auf die Nachricht von der Ankunft 
der Prinzessin rasch herbeigeeilt war, und der weise Mann fanden 
sie so. Sie nahmen es als ein gutes Zeichen. „Er wird durch 
Aton glücklich werden,“ flüsterte Ammonhotep-Hapu. Auf eine 
Bewegung der beiden sahen die Kinder auf. Teye umpfing 
die Prinzeß. Die feingliederige Gestalt, die offenen Züge, die 
lebensfrohen Augen gefielen ihr. Die Wahl war gut gewesen. 
Es galt Atons Schutz sofort für die Prinzessin zu sichern; die 
Namengebung war die beste Gewähr dafür. Teye besprach 
sich mit dem weisen Mann. Die Großen sollten sofort berufen 
und die heilige Handlung vor deren Augen vollzogen werden. — 
Die Gebete des weisen Mannes nahmen kein Ende. Immer 
wieder umkreiste er mit geheimnisvollen Gebärden, unverständ- 
liche Worte murmelnd, die vor dem Altar knieende kleine 
Tadukhipa. Er wollte die Zeremonie offenbar in die Länge 
ziehen, bis der König endlich erschien. Zum ersten Male dünkte 
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dem jungen Prinzen das Gebahren Ammonhotep-Hapus ab- 
geschmackt Er haßte ihn in diesem Augenblick, wenn er die 
immer blasser werdende Prinzessin ansah, die sich kaum noch 
auf den Knieen halten konnte. Seltsame Gedanken gingen 
durch sein Gehirn. Wer war dieser Gott, vor dem man sich 
so erniedrigen, quälen mußte? Irgend etwas Gewaltiges, Un- 
heimliches, den anderen Göttern Neid Erregendes. Man hatte 
es ihm nie recht erklärt. Die große, goldene Scheibe, die Tadu- 
khipa anstieren mußte, die ihn selbst blendete, jedenfalls nicht. 
Er dachte an die wirkliche Sonne und schloß die Augen. Sie 
spendete Wärme, die er liebte, mehr, sie gab Leben allem 
Gedeihen; wenn sie schwand, war Nacht und Kälte und Angst. 
Wie schön war ihr Erwachen, wie strahlend ihr Glanz, wie groß 
ihre Macht. Wer war sie? Gut sein. Gewähren und Beschützen? 
Gott und Gestirn, höchste Macht und letzte Güte, Anfang und 
Ende schmolzen in Eins. Auch diese goldene Scheibe war Gott. 
Es gab nur Eines: Gott. Aus nebelhaften Femen streifte ihn 
zum ersten Male der erhabene Gedanke seiner späteren Lehre : 
Gott ist die lebenspendende Kraft, die Kraft, die in der Sonne 
ihren gewaltigsten Verkünder und den ewigen Ursprung alles 
Lebens hat, die Kraft, die alles und das weite All umschlingt. 
Es wurde im Raume dämmrig, im nächsten Augenblicke mußte 
die Nacht da sein. Teye machte eine unwillige Gebärde gegen 
den weisen Mann. Er merkte es nicht. Der junge Prinz hatte 
es wohl gesehen. Nun wurde ihm Angst. Wenn seiner kleinen 
Braut geschah, wie ihm bei seinen Anfällen ? Ihm schwindelte. Er 
wollte es nicht. Mit aller Anspannung mußte er sich hüten, nicht zu 
schreien: „mach ein Ende!“ Nun war es Nacht! Das Dunkel 
entsetzte ihn. Fratzen, scheußliche Gesichter stürmten auf ihn 
ein. Qualgötter, Tiergötter stürmten durchs Gemach. Er bebte. 
Er wollte sich erheben, er versuchte es, es ging nicht mehr, ln 
Krämpfen stürzte er zusammen. „Nefer-Nefru- Aton sei dein 
Name!“ klang es klar aus des weisen Mannes Munde. Dann 
rannte alles durcheinander. Diener mit Lichtern erschienen. 
Wieder war Teye allein mit dem kranken Knaben. Sie lag an 
den Stufen des Altars mit dem leichenblassen Kinde auf dem 
Schoß. Ihre Kraft und ihr Glaube waren gebrochen. Ihr Stolz und 
ihre Hoffnung hatten sich gegen jede klare Einsicht seither 
verschlossen. Nun sah sie, daß es eine unerbittliche Tatsache 
gab, mit der zu rechnen war. Der Knabe war und blieb ein 
kranker Mensch. Nur mit ungeheurer Willenskraft ließ es sich 
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vielleicht erreichen, daß er noch einmal Träger der Krone ward. 
Alles Erregende mußte von ihm fern gehalten werden. Warum 
waren die Kinder der Bauern so stark und gesund ? T ausend Pläne 
tauchten vor ihr auf, wurden verworfen, kehrten wieder. Nur 
aus Theben fort, das blieb ihr klar. Aus Ammons Bereich! Sie 
war ehrlich: auch aus diesem Haus der ewigen Feste, des lauten 
Seins, des Hin und Her. Der Prinz atmete ruhiger. Er schien 
zu lächeln. Der König erschien in der Türe. Teye ließ den 
Knaben in sein Schlafgemach bringen. Sie hatte eine lange 
Unterredung mit dem Könige. 

# 

♦ * 

Noch war es Nacht. In seinem kleinen Landhause, südlich 
von Theben, in der Nähe der Berge, stand der junge Prinz in 
der Vorhalle. Er war kräftiger geworden und sah gesund aus. 
Ein junger, etwa 20 jähriger Bauernsohn war eben herein- 
gekommen; sein einziger Diener, Knecht und Vertrauter. „Sind 
die Ochsen geschirrt? Ich fahre heute zum Acker am zweiten 
Grenzstein." „Willst Du nicht heute im Garten arbeiten? Es 
gibt genug da zu tun. Das Ackern wird Dir leicht zu schwer," 
antwortete Ta-Aton. Der junge Prinz wurde unwillig. „Weil 
du das Stück an der Sykommore noch einmal nachackern 
mußtest?" „Nein; ich will nicht spotten. Mir wird der Pflug 
selbst oft zu schwer. Du bist noch jung und weniger stark wie 
ich.“ „Ich will es aber noch einmal versuchen." „Gut, Herr, 
bis Mittag!" Der breite, etwas schwerfällige Ta-Aton schob zur 
Türe und ging hinaus. Der Prinz folgte; setzte sich auf den 
Pflug und fuhr davon. Seine Ochsen stapften den Weg und 
er sann. Das leise Erwachen des Tages entzückte ihn. Vögel 
fingen an, zu singen — ein zartes Rauschen und Raunen zogen 
durch die Luft. Plötzlich sprang die rote Glutscheibe der Sonne 
über den Horizont. Er hielt; sprang von seinem Sitz und kniete 
nieder, überwältigt von der Schönheit des jungen, werdenden 
Tages. Freund und Retter schien ihm das Licht. Dunkler Nächte 
angstgepeitschtes Grauen, trostlose Nichtigkeit des Dunkelseins, 
Raum aller Schrecknisse des Bösen tauchten vor ihm auf. Namen- 
loses Erdrücktsein von Unfaßlichem, Aufbäumen der Brust, 
Ruck aller Glieder und erlösender, bangster Schrei: „Licht!" 
krochen aus dem Erinnern auf. Er fühlte sich geborgen, um- 
hütet, geliebt, „Freund und Retter“ rief er gen Osten. Er stieg 
auf und fuhr weiter, ungeheure Süße des Geborgenseins im 
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Herzen. Die Stunden gingen langsam. Die dauernde Anspannung 
bei der Arbeit forderte letzte Kraft. Er begriff es selbst nicht, 
wie er sie leisten konnte. Die schwersten Augenblicke, da er 
den Pflug wenden mußte, überwältigte er wie im Taumel. 
Immer stechender wurde der Brand der Sonne. Ihm wurde 
übel vor Herzschlag und Durst. Rote, blaue Sterne zuckten vor 
seinen Augen. Wie in einem Feuer stand sein Kopf. Er sah 
Blumen welken, verdorren, sterben, Tiere verenden. Ihm wurde 
angst; zum Halse schlug sein Herz. Er taumelte wie ein Trunkener. 
Wenn er fiel? Alles kreiste im Beben dieser Frage. Fast irr 
zuckten die Lippen: „Aton“ — „Freund und Retter.“ Wie konnte 
der töten, der Leben schuf? Er biß sich die Lippen. Ohnmacht 
des Leibes und Erkennens schlugen ihn wie Peitsche. „Und 
doch ist er gut. Groß ist der Gott. Nur wir sind so klein!“ 
Eine mystische Welle des Glaubens und Willens strafften ihn auf. 
Wie im Taumel folgten ihm Arme und Beine. Erfühlte sich selbst 
nicht mehr. Ein anderer lebte in ihm, tat, was er selbst nicht be- 
griff. Die Arbeit war beendet. Er sank in Wirklichkeit und brach 
am Pfluge zusammen. Alle Glieder brannten, lösten sich ab. 
Er sprang auf, fiel wie ein Stein in den Sitz — und fuhr davon, 
so schnell er konnte. — Als er staubig, gebräunt und schweiß- 
triefend mit seinem müden Gespann zurückkehrte, hatte Ta- 
Aton das breite Hoftor nicht wie sonst geöffnet. Es machte 
ihm Mühe die schweren Balken auseinanderzuziehen und das 
Tor zu öffnen. Auf dem Hofe war niemand zu sehen. Er hätte 
Ta-Aton folgen sollen. Das war die Strafe des verschmitzten 
Bauern. Ausspannen, die Tiere tränken und füttern, den Pflug 
reinigen und an seinen Ort schaffen — Amenophis grauste. 
Aber er ließ sich nichts merken. Er schaffte alles, wie es Ta- 
Aton gelehrt hatte — und es ging auch. „Ta-Aton wird wohl 
nicht ganz zufrieden sein — aber ich habe doch heute wieder 
einmal alles allein getan.“ Scham überfiel ihn. Die Ohnmacht 
seiner Schwäche wuchs ihm riesengroß. Was war er auf dem 
Felde gewesen? Seine Angst, sein Gefühl vom- Ende aller Kräfte, 
sein Taumel fielen ihm ein. Klar wie ein Adler zog sein Wille 
seine Bahn; auch des erinnerte er sich, ln weiter Feme kreiste 
sein Geschick, ln Atons Händen lagen Wunder ohne Zahl. 
Kraft übergoß ihn. „Aton — und mein Wille!“ Als er die Stall- 
türe schloß und zum Wohnhaus ging, dachte er mit Behagen 
an das Essen und die Ruhe, die er sich dann gönnen durfte. 
„Ta-Aton!" er rief es noch einmal laut, „jetzt noch selbst Essen 
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bereiten, das wäre ein wenig viel. Der Bursche mußte doch 
im Hause sein.“ Nichts rührte sich. Etwas beklemmt trat er in 
das Haus, ln der Vorhalle duftete es lieblich nach Essen. „Also 
doch da!“ dachte er beglückt. Da fühlte er sich auch schon 
umschlungen und geküßt. Teye streichelte und küßte ihm Schweiß 
und Staub von den Wangen. „Du Tüchtiger, Du Starker!“ 
flüsterte sie. — „Aton sei mit Dir, komm Nefer-Nefru-Aton!“ 
Noch einmal jauchzte dem Prinzen jemand am Halse und küßte 
ihn. Teye war beglückt und stolz und zukunftsgewiß. Ihr Ent- 
schluß, den Knaben einige Jahre ein einfaches Landleben führen 
zu lassen, hatte sich schon jetzt glänzend bewährt. 

Dem Prinzen wurde nichts erspart. Alle Mühseligkeiten des 
Bauern, aber auch alle Freuden wurden ihm. Oft war er abends 
totmiide, wenn er vom Felde zurückkam, und er schlief über 
den Reden und Belehrungen des weisen Mannes, der ihn allein 
öfters und regelmäßig besuchte. Ein umso eifrigerer, ja wiß- 
begierigerer Schüler war er während der langen Regenzeit, in 
der es weniger im Feld und Haus zu tun gab. Der weise Mann 
hatte dann oft seine Not, die Fragen des Knaben zu beantworten. 
Wurde die Geschichte des Landes behandelt, so gab sich der 
junge Prinz mit dem Anhören der aufgezeichneten Geschichten 
und Gesänge zum Preise der Herrscher nicht zufrieden. Konnte 
der weise Mann nicht die letzten geheimen Akten aus dem 
Archive beschaffen, so war ihm die Gestalt, die gerade behandelt 
wurde, gleichgültig. Er traute ihr nicht und den volltönenden 
Sängen ihres Ruhmes. Unter all den göttergleichen Königen 
war nicht einer, den er liebte. Von manchen konnte er nicht 
erfahren, wie sie wirklich gedacht und gehandelt hatten, von 
den anderen wußte er genug, um sie „den Ehrgeizigen," „den 
Prasser," „den Bluthund“ zu benennen. Gerade die unmittel- 
baren Vorfahren, ein Amenophis II. und 111., ein Thutmosis 111., 
die das Volk als die glänzenden, ruhmgekrönten Eroberer und 
sieghaften Begründer der ägyptischen Macht göttergleich ver- 
ehrte, flößten ihm Abscheu, Ekel und Entsetzen ein. Staats- 
männische Klugheit erschien ihm als Ränkesucht und schamlose 
Lüge, Eroberung der Provinzen als blutgierige, machtlüsterne 
Vergewaltigung und vielgelobte Frömmigkeit als frevelnder 
Hohn. Der weise Mann suchte zu mildern, die menschlichen 
Schwächen, den Lauf der Welt als zwingende Gründe für manches 
Tun hinzustellen. Vergeblich. Lagen die Geheimakten des 
Archiv es vor und brüllten die selbstsüchtigen Motive wie wilde 
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Tiere aus ihnen, so zitterte der Knabe; der aber trotzdem weiter- 
zulesen befahl, weil er immer noch hoffte einen Strahl von 
Menschlichkeit, Wahrheit und Selbstlosigkeit im Handeln dieser 
Männer zu finden. War das Letzte enthüllt und nichts mehr zu 
erwarten, dann sank er oft wie gebrochen zusammen und stöhnte: 
„Das heißt König, das heißt Herrscher sein!" Dann nahmen die 
Stunden kein Ende, in denen der weise Mann von allen Göttern 
Ägyptens, von dem Lieblingsgotte des weisen Mannes, von Aton, 
vom Lauf der Sterne, vom Werden der Welt und der Erde, 
von allem Letzten, was er wußte, das Höchste hergeben mußte. 
Tiefer befestigte sich in dem Knaben der Glaube an Aton, den 
Sonnengott. Täglich sah er dessen Wirken bei seinem Tun, 
alles Wachsen und Gedeihen, der Lauf der Zeit, Tag und Nacht, 
die Jahreszeiten, alles hing von ihm nur ab. Immer leidenschaft- 
licher wurde aber auch seine Liebe zu allem Werden, zu allem 
Wachsen. Das ungeheure Geheimnis des Lebens tat sich ihm 
auf. Um so unbegreiflicher erschien ihm das andere Tor: die 
Nacht, der Tod, der Kampf. Während der anstrengenden 
Sommerzeit schliefen sein ermüdeter Körper und Geist tief 
und fest in der Nacht. Aber in den tatenloseren, geistig um 
so lebhafter beschäftigten Regentagen wachte er oft schlaflos. 
Dann wurden die Sehnsucht nach Licht, nach den lebenspenden- 
den Strahlen der Sonne, das Grauen vor der dunklen, kühlen 
und unheimlichen Nacht oft so ungeheuerlich, daß er sich 
schreiend vom Lager erhob und weinend, wie hilfesuchend in 
die Arme des herbeigeeilten Ta -Aton sank. Die Schrecknisse 
des Todes hatte er kennen gelernt, als man ihn eines frühen 
Morgens mit einem Wagen im gestreckten Galopp nach Theben 
zum Sterbebette seines Vaters geholt hatte. Wochenlang ver- 
folgte ihn das Bild der schaurig verkrampften Hände, der 
keuchenden Brust, der rollenden Augen und des letzten scheuß- 
lichen Zuckens, wochenlang aber auch das gelbwächseme Ge- 
sicht und der halboffene Mund und die leicht unter den Lidern 
erscheinenden toten Augen. Wochenlang durfte ihm Ta- Aton 
keine Blumen irgendwo hinstellen, weil sich bei ihrem Duft die 
Erinnerung an den unerträglichen Geruch bis zum Ekel, ja bis 
zum Erbrechen regte. Nach dieser Zeit war er wieder schreck- 
hafter und kränklicher geworden. Teye, die die Regierung für 
ihn führte, hatte versucht, ihn anfangs öfters in Theben an den 
Sitzungen des Kronrates teilnehmen zu lassen, mit ihm die Ge- 
schäfte zu besprechen und ihn in die Geheimnisse einzuweihen. 
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Sie hoffte ihn zu fesseln, sie schmückte alles mit einer gewissen 
Wichtigkeit und reizvollen Breite aus. Aber der Knabe blieb 
stumm. Zuweilen zitterte er und wurde leichenblaß. Als man 
ihr ein Todesurteil gegen einen Mörder vorlegte und den Her- 
gang genau schilderte, brach der Prinz ohnmächtig zusammen; 
Krämpfe befielen ihn. Teye ließ ihn in sein Landhaus zurück- 
bringen und gab ihre Versuche, ihn in die Regierungsgeschäfte 
einzuweihen, vorerst wieder auf. Der junge Prinz konnte die 
Tatsache des Kampfes, des zwecklosen Tötens von Wesen durch 
Wesen nicht mehr los werden. Fast raubte sie ihm den Glauben 
an den Gott Aton. Denn wozu erschuf der alles Leben, wozu 
pries er täglich durch sein Sein alles Werden, wenn es doch 
verging, wenn es sich gegenseitig verschlingen mußte? Der 
Kampf, welcher notwendig zu sein schien, schwebte ihm in 
tausend Bildern vor der Seele. Er sann und grübelte, ob es 
nur die Schuld der Menschen sein könne. Aber ließ sich ein 
Löwe, auch ein Wesen, ohne Kampf, ohne Vernichtung anderer 
Wesen denken — und der Mensch selbst? Er zwang sich zwar, 
kein Fleisch mehr zu essen, aber im Brote noch sah er die 
zarten Körner des Feldes und in den Schüsseln die lebendig 
grünen Zierden des Gartens. Zäh um Klarheit ringend besprach 
er alle diese Dinge mit dem weisen Manne. Bald hotte er, 
bald jener Recht, das Verhältnis von Schüler zu Lehrer war 
längst aufgehoben. Die Beobachtung des Ganges der Welt 
wurde schließlich beiden ein Trost. Manche Nacht standen sie 
auf dem flachen Dache des kleinen Hauses und der weise Mann 
kramte seine letzten Kenntnisse aus und lernte neue dazu. Die 
Namen, der Lauf der Gestirne, ihre Bahnen und Umlaufszeiten, 
ihr Auf- und Niedergang, vieles war dem weisen Manne bekannt. 
Auch über die Beziehungen der Gestirne zu den Geschicken 
der Menschen belehrte er den wißbegierigen Knaben. Die 
Nacht verlor an Grauen und ihre Schönheiten und die Unend- 
lichkeit des Weltenraumes und der Weltenkörper entzückten 
den Prinzen oft zu lauten Jubelschreien. Aber grenzenlos war 
sein Entzücken, ab er zum ersten Male das Erwachen des Tages, 
dos Emporsteigen der glutroten Scheibe, das Nahen seines Ge- 
stirnes, seines Gottes erlebte, bewußt erlebte und bis zur Neige 
genoß. Das Wunder, daß ein Erloschenes, gänzlich Verschwun- 
denes wieder erstehen konnte und des weisen Mannes immer 
neue Vergleiche mit dem Schlafe nahmen ihm allmählich auch 
das Entsetzen bei dem Gedanken an den Tod. Gänzlich 
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überwinden konnte er ihn allerdings nie. Völlig unmöglich war 
es ihm aber, sich mit dem Gedanken des Kampfes abzufinden; 
denn gab es auch Werden und Vergehen im Weltenall und 
im Geschick der Sterne, so war doch dort eine Stätte für Über- 
fall, Vergewaltigung, Kampf nicht. Dies glaubte er felsenfest. 


Eines Tages kam der junge Prinz müde von der Feldarbeit 
nach Hause. Ta-Atons scheues und bedrücktes Wesen fiel ihm 
auf. Nach langem Fragen erfuhr er den Grund. Ta-Atons 
Bruder hatte sich den königlichen Truppen stellen müssen, der 
alte Vater war nun der einzigen Stütje beraubt und klagte, da 
die Königin befohlen hatte, Truppen nach dem Norden in die 
bedrohten Grenzgarnisonen zu schicken und sein Sohn auch 
bald darunter sein sollte. Der Prinz lauschte mit weit vorge- 
strecktem Kinne. Dann sann er nach und sagte: „Ich werde 
Deinem Vater eine Hilfe schicken; einen unserer Arbeiter aus 
den königlichen Gärten." Ta-Aton blieb stumm. „Freust Du 
Dich nicht, nun ist Euch doch geholfen?“ Ta-Aton schüttelte 
den Kopf, schließlich brachte er es hervor: „Aber wenn er fällt?" 
Der Prinz fuhr auf. „Fällt? Fällt? Ist denn Krieg?“ „Krieg ist 
immer dort oben und viele kehren nicht wieder." Der Prinz war 
fassungslos und entsetzt. Er befahl Ta-Aton den leichten Wagen 
anzuspannen. Kurze Zeit später fuhr er, was das Pferd leisten 
konnte, nach Theben. Teye war zu einer Lustfahrt in den Bergen. 
Ab sie zurückkehrte, meldeten ihr die Diener die Ankunft des 
Prinzen und seinen Wunsch, sie im Thronsaale zu empfangen. 
Dort fand sie die Würdenträger des Reiches versammelt. Vor 
dem Throne stand ein Tisch mit den Abzeichen der königlichen 
Würde. Die Vorhänge teilten sich, der junge Prinz trat ein. Er 
ging sicher und mit kurzen Schritten zum Throne, setzte sich die 
Krone Ober- und Unterägyptens aufs Haupt, nahm das Szepter 
und den königlichen Siegelring. Er blickte unsicher nach der stolz 
erstaunten Mutter. Sein rasches Tun erforderte eine Rechtfertigung. 
Einen Augenblick dachte er an die Thronbesteigungen seiner 
Vorfahren, wie er sie durch den weisen Mann kennen gelernt 
hatte. Seine Züge verfinsterten sich. Schon da fingen sie an, zu 
lügen, die Schützer der Wahrheit, der Schlichtheit sein sollten. 
Einer plötzlichen Eingebung folgend sagte er: „Folgt mir zur 
Kapelle.“ Vor dem Altäre legte er die Zeichen der königlichen 
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Würde nieder. Der weise Mann näherte sich ihm, in der Ab- 
sicht, die Gebetsformeln zu beginnen. Der König winkte ihm ab. 

„Wie der höchste Gott, Leben spendend und erhaltend, will 
ich ein König von Ober- und Unterägypten sein.“ Damit setzte 
er sich die Krone auf. Segnende Strahlen aussendend wie Gott 
will ich mit diesem Szepter herrschen." Damit ergriff er das 
Szepter. 

„Wahr wie der Gott soll alles sein, was dieser Ring besiegelt.“ 
Darnach steckte er den Königsring an die Hand. 

Hierauf winkte er dem weisen Manne; der verstehend die 
Hauptgebete an den Gott laut aufsagte. Zielbewußt und streng 
erhob sich der König von den Knieen. Wieder ertönte gebie- 
terisch sein „Folget mir!“ Fest und sicher mit einer erstaunlichen 
Hoheit schritt der Knabe zum Thronsaale, setzte sich auf den 
Thron der Väter und befahl die Eidesformel zu verlesen. Der 
Zauber, das Selbstbewußtsein, die Eigenart des Knaben hatten 
gewirkt. Mit einer Art von Rausch wiederholten die alten Männer 
die Worte des feierlichsten Gelobens und die furchtbarsten Ver- 
wünschungen gegen Meineidige, mit denen die Formel schloß. 
Lautlose Stille herrschte. Langsam erhob sich der König; zögernd 
begann er zu sprechen: „Sohn Gottes werden die Könige dieses 
Landes genannt. Ein Sohn Atons, ja ein Sohn des höchsten 
Gottes will ich zu sein versuchen. Er erweckt das Leben, er er- 
hält es und er ist die Wahrheit und Freude. Ihm nachzueifem 
wird mein einziges Ziel und Streben sein. Ich will kämpfen gegen 
alles Zerstörende, gegen alle Lüge, gegen jeden Eigennutz, gegen 
Gewalt und Krieg. Ein König kann nicht mehr sein als ein Vor- 
bild. Das will ich Euch sein. Ich will nicht herrschen mit dumpfer 
Gewalt, ich will siegen durch Liebe und durch ein Leben in Gott 
Aton. Ich werde mehr vermögen, als Ihr alle und dem Gotte 
näher sein, als Ihr, da ich sein Sohn bin. Aber nachstreben sollt 
Ihr, nein das ganze Volk, mir. Wer mir nicht folgt, böswillig 
meinen Wegen widerstrebt, den werde ich hassen mit aller Glut; 
der fürchte mich!" Der König schritt zögernd von den Stufen 
herab und verließ langsam das Gemach. Das Erstaunen der 
Versammlung war grenzenlos. Noch stand Teye neben dem 
Throne und beobachtete eines jeden Einzelnen Ausdruck und 
Gebärde. Keiner schien sich verraten zu wollen. Mit Kniefall 
verabschiedeten sie sich einzeln von ihr. Die kurzen Augenblicke 
genügten, Zustimmung oder Ablehnung gegen das eben Gehörte 
zu erraten. Sie zählte die Stimmen und erschrack. Zuletzt kam 
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Haremheb, der Oberbefehlshaber des Heeres; als er sich erhob, 
schüttelte er den Kopf. Er wollte sprechen, Teye winkte ab: 
„Nicht jetzt." Trotzig schritt Haremheb hinaus. Teyes Stolz war 
verschwunden. Alles hatte ihr Herz jubeln gemacht und mit Zu- 
versicht erfüllt, bis diese seltsamen Worte des Knaben kamen. 
Sie begriff nicht, was geschehen war. Sie dachte an den weisen 
Mann und ein sinnloser Zorn gegen ihn packte sie. Warum hatte 
er den Knaben nicht besser belehrt? Was hatte er aus ihm ge- 
macht? Einen Priester, aber keinen König. Sie reckte sich auf, 
sie fühlte sich noch jung. Ein Glück, daß sie noch lebte. Sie 
spürte einen Strom zähesten Willens, den wollte sie dem Knaben 
entgegen setzen, den mußte sie aufwenden gegen die unkönig- 
lichen Gedanken, wenn nicht alles doch noch umsonst gewesen 
sein sollte. Als sie des jungen Königs Wohngemach betrat, fand 
sie ihn mit seiner kleinen Braut scherzend und ausgelassen beim 
Spiele. Ihre Mienen erheiterten sich. Ein Knabe, der noch zu 
lenken sein mußte. Sie umfing und küßte ihn: „Mein stolzer, 
kleiner König, Glück, alles Glück der Erde über dein Haupt!" 
Er wurde plötzlich ernst. Sein Hauptvorhaben fiel ihm ein. „Ich 
wünsche den Oberbefehlshaber der Truppen zu sprechen." Teye 
schmeichelte, den schweren Konflikt ahnend, „nicht heute, laß 
uns heute vergnügt sein und den Tag mit einem Feste beschließen". 
Er schwankte einen Augenblick, die bittenden Augen der kleinen 
Prinzeß stimmten ihn um — traurig und zögernd gab er nach. 

Die königlichen Wagen rollten durch Theben. Im dritten, 
zweirädrigen fuhr der König. Neben ihm die Prinzeß. Er sah 
männlicher aus und gesund. Das Volk kniete, den altheiligen 
Vorschriften gemäß, und senkte das Haupt. Ein Hauch des Früh- 
lingshaften und Zaubervollen traf sie doch und manch verstohlener 
Blick sah auch einen zarten, aber strahlenden Jüngling, ein bleiches, 
aber einnehmendes Gesicht und wen gar ein Blick der weiten 
Sonnenaugen traf, der vergaß sie sicher nicht. Teyes Barke war 
in einen Blumengarten verwandelt. Der Boden des Achterdecks 
war mit weißer Seide bespannt. Unter dem Sonnensegel, an 
der Reeling und am Heck waren tausende von Blumen befestigt. 
Eine unsichtbare Musik erscholl. Tänzerinnen wechselten mil 
Gauklern und Märchenerzählern. Auf Schnee gekühlter Weit 
und Süssigkeiten wurden gereicht. Der junge König war glücklich 
Er erhob sich aus den rotseidenen Kissen, führte seine Braut zus 
Mitte und tanzte den Sonnentanz. Er erfand ihn im Augenblick 
Die überschlanken, krankhaft zarten Glieder, die leicht gebeugt« 
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Haltung, der seltsam geformte Kopf auf dünnem Halse, das weit 
vorgestreckte Kinn mit der entzückenden Linie des Konturs, all’ 
das herb Gemischte, zur Bewunderung und Mitleid zugleich 
Stimmende seiner Erscheinung boten ein eigenartiges Bild. Als 
es zu dämmern begann, brach er jäh ab. Er stand, verständnisvoll 
ungestört, allein am Heck und sah dem scheidenden Glutball 
nach. Plötzlich sprengten am Lande, übergroß im Scheine gegen 
die Sonne, mehrere Reiter heran. Dem vordersten Herrischen 
näherte sich ein Meldender; demütig. Die Angst war deutlich 
in den verzerrten Bewegungen, durch das Spiel der scheidenden 
Sonne noch vergrößert, zu erkennen. Der Vorderste drehte sich 
wie ein Blitz im Sattel, sein Säbel fuhr durch die Luft und traf 
des Folgenden Haupt. Ein hoher Blutstrahl stand schaurig im 
Glühen des scheidenden Balls. „Verruchter“ schrie der König, 
daß es die Luft durchschnitt wie ein Raubvogelschrei. In diesem 
Augenblick erkannte er den Gewaltsamen. Haremheb grüßte 
ehrfürchtig, höhnisch zur Barke und entschwand. Der meldende 
Offizier stürzte wie ein Stein von dem jagenden Pferde. Der 
König trat in die Laube zurück. „Landen!“ rief er nach der Brücke. 

Ein Läufer rannte zu Haremheb und befahl ihn in den Palast. 
Teye redete in dem von Fackeln erhellten Thronsaale auf den 
jungen König ein. Sie gestand, was ihr Stolz sonst nie zugelassen. 
Alle Schwierigkeiten des Thrones wurden rückhaltlos enthüllt. 
Die Gewalt der Ammonspriester, deren Günstling Haremheb, 
mit den düstersten Farben gemalt, alle Gegensätze bloßgelegt, 
die Hohlheit der Macht schonungslos gestanden — der junge 
König blieb eisig stumm. Teye wand sich, aller Stolz, alles Gottes- 
tum waren dahin. Sie beschwor den König zur Klugheit, keinen 
anderen Weg wissend, als die größte Schmach ihres Lebens be- 
kennend. Der König blickte entsetzt. Ein Diener meldete Harem- 
heb. Teye verschwand, zum Erbarmen gedemütigt, Nachsicht 
erflehend. Haremheb trat trotzig ein. Nur mühsam senkte sich 
die schwere Gestalt zum Kniefall herab; gewärtig, sofort wieder 
aufstehen zu können. Der junge König trat dicht heran, riß ihm 
das Schwert aus der Scheide und warf es über die Schulter weit 
in den Saal. „Warum hast du getötet. Verdammter“? fuhr er 
heraus. Grimmig gelassen antwortete der: „Ohne Zucht im 
Heer, ohne eiserne Strafen wäre Dein Reich bald dahin.“ „Und 
mein Wille, den ich heute verkündet?“ Gegen alle geheiligte 
Sitte erhob sich Haremheb, stellte sich herausfordernd hin und 
sagte langsam und erzkalt: „Ist eines Priesters, keines Königs 
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würdig!" Der König wankte aschfahl zurück. Aller Zorn war 
verrauscht. Die unsagbare Größe einer völligen Wandlung aller 
Sitten und Anschauungen sprang als heilige Aufgabe vor ihm 
auf. Er fühlte eine Last schier untragbar sich auf seine Schultern 
senken und er drohte zu stürzen unter ihrem Drude. Er sah den 
Gewaltmenschen und dessen dreist höhnischen Blick nicht mehr. 
Gegensätze wie Tag und Nacht, Urkämpfe der Natur und des 
Seins donnerten durch sein Gehirn. Er fühlte einen Willen 
grenzenlos aber zugleich auch einen Widerstand, der ihm den 
Atem beraubte. Haremheb lächelte nur, als er das „Geh!“ ver- 
nahm — und Teye fand, reue und angstgequält, in der Nacht 
auf dem Throne ein weinendes, schluchzendes Kind. Sie trug 
es auf den Armen wie in Kinderzeiten in sein Gemach — und 
es wehrte sich nicht. Einschlafend bebte sein Mund: „Sonne, 
Sonne, Gott, Gott verlasse mich nicht. Westerkönig — keiner 
war's je! Sterbend noch will ich es sein." 

Am frühen Morgen fiel ihm Ta-Aton ein. Er fertigte sofort 
einen Befehl aus, dessen Bruder zu entlassen. Er übertrieb sich 
selbst die Güte dieser Tat und glaubte sich fähig, zu beglücken, 
restlos zu beglücken. Ein Vorbild wollte er sein — hatte er es 
doch selbst gesagt, jeder Tag sollte mit einer solchen Tat ein- 
geleitet sein, ln wie kurzer Zeit mußte sich Welle an Welle 
fügen und ein Meer der Güte das Land überschwemmen. Er 
versank in einen Rausch der Gefühle und war stark. Er ging in 
den Garten. Die kunstvoll angelegten Teiche, bevölkert von 
seltenen Fischen und Vögeln aller Art, das Übermaß der Farben 
in den Frühlingsblüten, die wunderbare, Duft geschwängerte Luft 
machten ihn gedankenreif. Das vorhin schon erwachte Glücks- 
gefühl steigerte sich zu einer Ekstase: Er meinte in solchen 
Augenblicken den Boden nicht zu fühlen; wenigstens dessen 
Schwere nicht. Dem Schmetterlinge oder irgendeinem will- 
kürlich Getragenen, vom Windhauch Bewegten, dünkte er sich 
dann ähnlich. Die Gedanken schwebten ebenso gesetzlos und 
frei um eine mehr geahnte als klar erfaßte Vorstellung. Das 
Ganze war eine Art Auflösung in ein beglückendes Nichts. 
Innere Farbengesichte schufen ein fast tötendes Glück. Die 
Rückkehr zur Wirklichkeit war nicht leicht; oft hinterließ sie ein 
schmerzliches Gefühl; Brennen im Kopf, Zaghaftigkeit und schlaffe 
Müdigkeit. — Manchmal reifte dann unmittelbar aber auch ein 
Entschluß, eine Vorstellung, die lange Bildhaftigkeit und Reiz 
zum Tun in sich bargen. Als er den weisen Mann auf sich 
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zukommen sah, entsprach dessen Erscheinen dem erst unbewußt, 
zuletzt klar auftauchenden Wunsche. Der König begann sofort, 
Antworten auf Fragen zu heischen. Der weise Mann, von Teye 
sorgfältig vorbereitet, ging auf die Gedanken des Königs ein, 
wie es dieser nicht erwartet hatte. Die Tat Haremhebs wurde 
schwer gegeißelt, die Unnötigkeit alles Kampfes restlos zuge- 
geben, die Notwendigkeit weitgehender Änderungen auf allen 
Gebieten des Lebens und Staates bedingungslos gebilligt. Nun 
begann der weise Mann vorsichtig den Faden in die Hand zu 
nehmen. Er wählte geschickt bestimmte Fälle. Was nutzte die 
Abschaffung der Todesstrafe, wenn durch Landesverräter Hun- 
derte geopfert werden, was nutzt die Beseitigung der gleichen 
Strafe im Bürgerrecht, solange es Mörder geben konnte, was 
frommt die Einstellung der Kämpfe an den Grenzen, solange 
land- und habgierige Feinde mordend und brennend nehmen 
konnten, was sie begehrten? Allmählich brachte er den König 
zur Erkenntnis, daß es der Mensch mit seinen Schwächen und 
Leidenschaften ist, der alle schönen Pläne immer wieder zu 
nichte macht, der, sich selbst zur Schmach, Ketten und Fesseln 
und Drohung und Tod durch Gewalt verlangt, darin brüllt und 
ächzt, und sie zum andern verlangt. Sich mit dem Gegebenen 
beruhigen war jedoch des Königs Sache nicht. Wenn es einige 
Bestien gab, gut, so sollte die Menschheit nicht darunter leiden. 
Und was machte die anderen zu Tieren. Er frug und antwortete, 
warf den Gedanken bis zur Ermüdung, bis ihm schließlich ein 
Kräftepaar gegenüberstand: Eigennutz und Selbstlosigkeit. Eine 
rauschartige Eingebung drängte ihn in wenigen Augenblicken 
zu dem Kern einer Lehre, die er sein Leben lang vertrat. Er 
wollte durch sein eigenes Leben, durch eine Lehre, die alle be- 
kennen sollten, diesem Ringen ein für allemal ein Ende machen. 
Die Verehrung des Aton verknüpfte sich unbewußt mit einer 
neuen Vorstellung der Welt, der Menschheit. „Ein Beispiel und 
ein Glaube!“ Der König sagte es laut. Der weise Mann 
wiederholte leise, gedehnt, wie fragend: „Ein Beispiel und ein 
Glaube.“ Der König umschlang seinen Kopf, zitterte, die Worte 
stockten, das Herz schlug ihm im Halse: „Gott ist gut, die ewige 
Wahrheit ist gut, die endlose Kraft ist gut. Schön ist die Welt. 
Sanft wandeln sich Werden und Vergehen. Es gibt nichts 
Böses .... ach, nur der Mensch. Der Mensch soll nicht ver- 
zweifeln, er soll nicht jauchzen, sein soll er, bewußt: ein Teil zu 
sein der Leben spendenden, unvertilglichen Kraft Gottes. Wir 



minien anders leben, hörst Du 7 Wir, wir, ich, der König, alle 
Großen. Wir müssen gleich sein, so verschieden die törichten 
Plätze sind, wo wir stehen, gleich und einig im Glauben, im 
frohen, festen Bewußtsein: eins zu sein mit Aton. Dies gilt es zu 
leben, zu beweisen — und, sei es, sterbend zu besiegeln.“ Der 
weise Mann war hingerissen, alle vorsichtigen Bedenken, alles 
klügelnde Erwägen waren preisgegeben. Er kniete von schlichter 
Bewunderung erfüllt und küßte des Königs Hand und Fuß. Der 
neue Glaube war geboren. Nun galt es die Tat: Bekennen 
und Leiden. Der weise Mann behauptete später, er habe es 
deutlich gesehen, daß ein feuriger Strahlenkranz die Gestalt des 
jungen Herrschers umgeben habe, als er mit erhobenem Haupte, 
sich wendend und ihn zum Fernbleiben verweisend, rasch und 
leicht zum Palaste geschritten sei. 

Es begann mit dem Tage eine neue Zeit. Niemand, weder 
Teye noch der weise Mann begriffen die Wandlung; die sich 
ganz gegen ihre Erwartung vollzog. Der König ließ alles Alte 
unangetastet, als ob seine Worte beim Regierungsantritt und 
mit dem weisen Manne ungesprochen gewesen wären. Die 
Großveziere, der Oberbefehlshaber der Truppen, Haremheb, 
alle Großen wurden von ihm regelmäßig gehört und die Vor- 
schläge fanden durchgängig die Zustimmung des Königs. Teye, 
die den Sitzungen öfters beiwohnte, stand vor einem Rätsel. 
Todesurteile wurden mit einer Gelassenheit unterzeichnet, als 
handle es sich um die gleichgültigsten Dinge, Befehle an die 
Grenzgamisonen wurden ohne Wimpemzucken genehmigt. Aber 
hinter allem stand unverrückbar und klar die Absicht eines sich 
gewaltsam Bezwingenden, ein Aufschub wurde deutlich, der eine 
Umwälzung nie gekannter Art ankündigte. Noch immer schritten 
die wirklichen Herrscher der Welt, die weitgewanderten Handels- 
herrn und die machtgewohnten Offiziere stolz und das Bild be- 
stimmend durch Theben. Scheu und zurückhaltend, aber auf- 
fallend genug, tauchten dazwischen Priester des ganzen Landes 
auf. Die großen graugewandeten, bärtigen Künder des Ptah, 
die bleichen Hüter der Mut, die stolzen Verehrer der Harachte 
in golddurchwirkten Gewändern mit rotgefärbten Füßen, Händen 
und Haaren, die schleichenden Priester der Bastes mit seltenen 
Fellen an den dünnen Gewändern und mit Steinen geschmückt, 
die ihren Katzenaugen glichen; die schwarz verhüllten des Osiris 
mit goldgefärbten Bärten, die Verschnittenen der Isis in tauben- 
blauen Mänteln mit seltsamen Zeichen und die weißgekleideten, 
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stets blumengeschmückten, jünglingshaften, geschminkten Diener 
des Rä-Harachte — alle fanden einen freundlichen Empfang im 
Palaste und alle hatten ihre letzten Geheimnisse zu enthüllen. 

Bald überfiel den jungen König ein furchtbarer Ekel, der nur 
mit Schaudern die letzten Worte duldete, bald verfinsterte sich 
sein Gesicht bei den grausamen Schilderungen der Menschen 
und Götter vernichtenden Kämpfe; aber oft lächelte er auch 
beglückt und ließ sich einen Mythus drei, viermal erzählen und 
der Priester verließ dann den Palast überschwänglicher Hoff- 
nungen voll. Nach solchen Sitzungen war der König für nie- 
mand zu sprechen, selbst für Teye nicht. Man hörte ihn aber 
deutlich in seinem Gemache auf- und niederschreiten und manch- 
mal drang auch ein Laut der Verwünschung und des Zornes - 
oder ein Schrei des Entzückens weiter hinaus. Es folgten Wochen 
einer völligen Vereinsamung. Selbst die kleine Prinzeß bekam 
den König nicht zu sehen. Es war in diesen Tagen, daß sich 
der König — ein einziges Mal — an einem Menschen vergriff. 

Er traf den Diener, den Teye gegen seinen Befehl in sein Ge- 
mach eingelassen hatte. Die Regierung war Teye vollständig 
übertragen. Morgens stand er vor Sonnenaufgang auf einer 
unsichtbaren Plattform des Hauses. An den Gängen aufgestellte 
Diener sorgten für die Unmöglichkeit der leisesten Störung. 

Seltsame, hymnenartige, hinreißende Worte drangen hin und 
wieder von dorther zu ihnen und oft zu den lauschenden Ge- 
stalten Teyes, des weisen Mannes und der erschauernden Prinzeß. 

Lange weilte der König dann in der Kapelle, oft über Mittag. 

Speisen nahm er fast keine zu sich, obwohl Teye die Diener 
beschwor; sich zu opfern und den Herrn um Aufnahme eines 
Bissens von dem knieend gereichten goldenen Teller anzuflehen. 

Sie berichteten merkwürdiges; oft habe er träumerisch ihre 
Wangen gestreichelt, auch sie „gutes Kind“ genannt, aber öfter 
habe er sie flammend angesehen und gebieterisch geheißen: 

„Wage es nicht“. Am unerträglichsten erschienen Teye die ruhe- 
losen, gegen Abend zitternd schwankenden und wie fliehenden 
Schritte. Kurz vor Sonnenuntergang hörte sie meist einen 
schwachen, verspäteten Schrei. Dann verklangen die Schritte und 
der König stand auf der Plattform des Palastes und wimmernde 
Töne eines Verlassenen klangen in die Nacht, daß selbst Teye, 
die Stolze, oft ohnmächtig in die Arme ihrer Frauen sank. Mehr 
als einmal wurden mit den sechs besten Pferden des Marstalls 
bespannte Wagen in gestrecktem Galopp zu Ta-Aton gesandt. 
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Während der halb schlaftrunkene, müde Bauer nur stockend 
seine belanglosen Tageserlebnisse erzählen mußte, saß der König 
mit gespannter Miene im Bett, als hörte er die höchsten und 
letzten Offenbarungen der Welt. Besonders wenn Ta-Aton in 
seiner langsamen, abgehackten Sprechweise begann: „Ich dachte 
nach dem Stand der Sonne mußt Du nun . . . kannte des 
Königs Wonne keine Grenzen mehr. Er beschenkte Ta-Aton 
unsinnig, daß der Schatzmeister sich bei Teye beklagte. Ta-Aton 
hatte wenig Freude, da ihn des Königs Rede verletzte und ihn 
betrübte. Er hielt ihm stets vor, ein einfacher Bauer zu bleiben, 
was er ja wollte, und die Schätze erst nach des Königs Tode 
zu benutzen, und dies stimmte Ta-Aton trübe. 


Es war eine Erlösung und Entspannung für das ganze Land, 
als der König endlich die selbstgewählte Verbannung auf hob. 
Nach den feierlichen Gebeten bei Sonnenaufgang erschien er 
im Königsschmucke in Teyes Gemächern. Die Hochzeit mit der 
Prinzeß sollte am gleichen Tage stattfinden. Teye war entsetzt. 
Die Vorbereitungen erforderten Wochen, ein Fest des Glanzes 
und der Freude mußte stattfinden; der Palast war neu herzu- 
richten, nichts war vorgesehen. Der König bestand unerschütter- 
lich auf seinem Vorhaben. Wie von selbst entrollte sich der von 
ihm vorbedachte Gang. Er ließ die Prinzeß holen und ging mit 
ihr zur Kapelle. Dort vertraute er ihr als schönstes Geschenk 
die geheimsten Absichten seines Lebens und den Kern seiner 
schwer errungenen Lehre. Inzwischen füllte sich die Kapelle mit 
den Großwürdenträgern, die er herbefohlen. Zuletzt erschienen 
Teye und der weise Mann. Der entfärbte sich diesmal, als ihm 
der König zu schweigen bedeutete; tausendjährige Gebräuche, 
allen, den widerstreitendsten Riten gemeinsame, überschritt man 
nicht ungestraft. Bei der grenzenlosen Liebe zu seinem Herrn, 
bei der jedem Ägypter tiefeingewurzeltcn abergläubigen Furcht 
hob er beschwörend die Hände. Der vernichtende Blick des 
Königs zwang sein Haupt in den Staub; mit der Stirne den Boden 
des Altars berührend verharrte er bis zum Ende. Der König 
nahm der Prinzessin Hand, ging zu dem Altar und verneigte sich 
tief, langsam hob er das Haupt und zum ersten Mal erklang aus 
seinem Munde der Hymnus, der ewig dauern wird, solange die 
Erde besteht: 
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Dein Aufleuchten ist schön am Horizonte des Himmels, 
Du lebender Aton, der zuerst lebte. 

Wenn du dich erhebst am östlichen Rande des Himmels, 
So erfüllst du jedes Land mit deiner Schönheit. 

Wenn du herrlich, groß und funkelnd hoch über der Erde bist. 
Umarmen deine Strahlen die Länder bis zum Ende deiner 

[Herrlichkeit. 

Du bist Re; du führst sie alle herbei und fesselst sie für 

[deinen Sohn. 

Wenn du auch fern bist, sind deine Strahlen doch auf Erden, 
Obwohl du hoch droben bist, sind deine Fußtapfen der Tag. 

Wenn du untergehst am westlichen Rande des Himmels, 
So liegt die Welt in Dunkel, als wäre sie tot. 

Sie schlafen in ihren Kammern, 

Ihre Häupter sind verhüllt. 

Kein Auge sieht das andere. 

Gestohlen wird alle ihre Habe, 

Die unter ihren Häuptern liegt. 

Sie merken es nicht. 

jeder Löwe kommt aus seiner Ijöhle, 

Alle Schlangen beißen. 

Dunkel herrscht, es schweigt die Welt, 

Denn der Schöpfer der Menschen ist zur Ruhe gegangen. 

Wenn du aufgehst am Himmelsrand, 

Wenn du als Aton bei Tage scheinst. 

So schwindet die Finsternis und deine Strahlen leuchten. 
Die beiden Länder freuen sich. 

Wachend und auf ihren Füßen stehend, 

Du hast sie erhoben. 

Man wäscht sich und nimmt seine Kleider, 

Die Arme erheben sich in Anbetung zu dir. 

Die ganze Erde nimmt ihre Arbeit auf. 

Alles Vieh ist zufrieden mit seiner Weide, 

Alle Bäume und Pflanzen blühen. 

Die Vögel flattern aus ihren Nestern 

Sogar ihre Flügel erheben sich in Anbetung zu dir. 

Alle Ziegen springen auf die Beine, 

Alle Vögel, alles, was flattert. 

Beginnt zu leben, wenn du über ihnen erscheinst. 
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Die Schiffe fahren stromab und stromauf, 
leder Weg ist geöffnet durch dein Leuchten; 

Selbst die Fische im Strome springen dir zu. 

Denn deine Strahlen treffen auch sie. 

Du bist es, der den Knaben in den Frauen schafft. 

Der dem Kinde Leben gibt im Leibe seiner Mutter; 

Der es beruhigt, damit es nicht weine. 

Du Amme im Mutterleibe. 

Du spendest den Atem am Tage seiner Geburt, 

Du öffnest seinen Mund zum ersten Schrei, 

Und schaffst ihm, wessen es bedarf. 

Du gibst dem Küchlein Atem in der Schale 
Und Kraft das Ei zu durchbrechen. 

Kommt es aus dem Ei, so piept es, dich zu preisen. 

Und es läuft auf seinen Beinen davon. 

Wie zahlreich ist, was du schufst. 

Und wie vieles uns noch verborgen. 

— O du einziger Gott, dem kein anderer gleicht. — 
Du schufest die Erde nach deinem Wunsche, 

Als du allein warst, 

Menschen, Herden, Vieh und Alles, 

Alles was auf der Erde ist. 

Und was auf seinen Füßen geht. 

Auch das, was schwebt und fliegt mit seinen Flügeln; 
Die Fremdländer in Syrien und Nubien und das 

[Land Ägypten, 

Du setztest jedermann an seinen Platz 
Und sorgest für Unterhalt und Nahrung. 

Ihre Tage sind gezählt, ihre Zungen geschieden. 
Auch ihre Gestalt und Farbe sind verschieden. 

Ja, du unterschiedest alle Menschen. 

Du schufst den Nil in der Unterwelt 

Und führst ihn herauf nach Deinem Belieben, 

Um die Menschheit am Leben zu erhalten. 

Denn Du hast sie ja geschaffen. 

Du ihrer aller Herr! 

Du Ruhe im Leben, du Herr der Erde, 

Du Zeuger, Aton des Tages. 

Du hast einen Nil an den Himmel gesetzt. 
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Damit er zu ihnen herabsteige 

Und Wogen erzeuge auf den Bergen wie im Meere 

Und ihre Felder bei den Städten bewässere. 

Und gütig ist deine Fürsorge, o Herr der Ewigkeit — 
Der Nil am Himmel ist für die Fremdländer 
Und alles Wild der Wüste, das auf seinen Beinen läuft; 
Der Nil selbst aber quillt aus der Unterwelt für Ägypten — 
Wenn du aufgehst, leben und wachsen die Menschen für Dich ! 

Du schüfet die Jahreszeiten, um alles zu beleben. 

Den Winter, um sie zu kühlen. 

Die Hitze, damit sie dich auskosten. 

Du hast den fernen Himmel geschaffen, um an ihm auf- 

[zugehen. 

Und alles zu schauen, was du geschaffen hast. 

Du bist einzig erstrahlend in Deiner Gestalt als lebender 

[Aton, 

Aufdämmernd, strahlend, dich entfernend und wieder- 

[kehrend. 

Du hast Millionen Gestalten gemacht aus dir allein, 
Städte, Orte, Felder, Weg und Strom. 

Alle Augen blicken auf dich. 

Wenn du, Aton des Tages, über der Erde bist. 

Du bist in meinem Herzen, 

Kein anderer kennt dich außer mir. 

Deinem Sohne Echnaton. 

Laß ihn deine Pläne ausführen 
Und walten in deiner Kraft. 

Seit du die Erde gründetest. 

Hast du sie aufgerichtet für deinen Sohn, 

Der aus dir selbst hervorging. 

Den König von Ober- und Unterägypten, 

Der in der Wahrheit lebt; 

Den Sohn des Re, der in der Gerechtigkeit bleibt, 
Herrn der Kronen, Echnaton, dessen Leben lang sei. 

Und für die große Gattin des Königs, 

Die von ihm geliebte. 

Die Herrin der beiden Länder, Nefer-Nefru-Aton, 

Die lebt und blüht in Ewigkeit. 

* * * 
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Die Wirkung war sonderbar. Verstanden hatte seine Absichten, 
das Bekenntnis kaum jemand. Als er rückwärts schreitend und 
sich mit der kleinen Prinzeß ehrfürchtig neigend die Kapelle ver- 
ließ und im Thronsaale die Glückwünsche empfing, waren seine 
Gedanken auf dem Berge der Erwartung. Er lechzte nach einem 
verstehendenWorte, nach einem menschlich-göttlich begreifenden 
Laute. Aber niemand durchbrach die abgenutzten, tausendjährigen 
Formeln und ein Wort glich dem andern. Er ließ absichtlich 
schweren Wein und erlesene Süßigkeiten reichen, Tänzerinnen 
und Gaukler auftreten und ging mit der Königin am Arme von 
Gruppe zu Gruppe. Die glatten Reden verstimmten ihn. Selt- 
sam, der ihm am besten gefiel, war Haremheb. Er näherte sich 
bewußt und verbindlich zugleich und schmeichelte gewandt: 
„Ägyptens Größe und Geist feiern in Dir zur Vermählung Ver- 
schmelzung.“ Durch die Schönrede klang wenigstens eine Er- 
innerung an die zum ersten Male geoffenbarten Worte durch. 
Amenophis war fast versöhnt mit dem Feinde und gab ihm allein 
unter allen zum Danke die Hand. Nur einer noch hatte ihn 
wahrhaft begriffen, Ta-Aton, den er selbst herbefohlen und den 
er bei einer Wendung hinter einer Säule knieend fand. Er ging 
beglückt auf ihn zu, zeigte ihm strahlend die junge Königin und 
hob ihn auf. Sogleich sank Ta-Aton wieder ins Knie. Gegen 
alle Sitte umschlang er den knabenhaften Freund und stammelte 
ungeschickt: „Nur einer kennt ihn, den Sonnengott, Du! Mög 
er Dir leuchten zu Glück ohne Ende." Ergriffen drückte der 
König den Bauer ans Herz und schritt frohbewegt zum Saale 
zurück. Und nocheinmal ward ihm ein Glück ohne Ver- 
stehen, aber freudig genommen und dankbar bewahrt. Teye, 
die ihn seither nur mit den Augen verschlungen, nahte sich de- 
mütig und mütterlich zart. Ihre Worte: „Mein Kind " 

und ein Schluchzen genügte, den König zu Tränen der Dank- 
barkeit zu rühren; ebenso wie des demütig folgenden weisen 
Mannes Rede, die auch ansetzte und in Bewegung stockte und 

von der er nur: „Mein Knabe, mein Gott, wie hoch " 

für immer behielt. 

Am gleichen Nachmittag fuhr er durch Theben. Den Armen 
war angekündigt, daß sie der König beschenken wolle. Der hinter 
ihm fahrende Schatzmeister gab, scharf beobachtet von des Königs 
Blicken, was er nur hatte. Das Volk jauchzte. Als er am Tempel 
Ammons vorbeifuhr, löste sich der Oberpriester mächtig und ge- 
zwungen aus der Gruppe der vergeblich harrenden Priesterschaar. 
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Mit künstlich feierlichen und segnenden Gebärden, alt ver- 
gessene Worte murmelnd, näherte er sich, rauschend in seinen 
schweren Prachtgewändern und mumienhaft wirkend im Schmucke 
und Goldstaub auf Bart und Lippen, dem Wagen des Königs. 
Der zwang sich, eine Sekunde die Zügel zu straffen und ein 
huldvolles Lächeln zu täuschen, aber ohne Anhören und ohne 
Dank fuhr er weiter. Unwillkürlich wandte er das Haupt und 
sah einen die Stufen gedemütigt Anhastenden, und mißtönend 
gellte derTon der einfallenden, zugeschlagenen Erztüre an sein Ohr. 

Zum ersten Male kniete die junge Königin neben dem Gemahle 
auf der Plattform des Palastes und als beim Sinken des glutroten 
Sonnenballes die Worte aus dessen Munde erklangen, die sie am 
Morgen schon einmal gehört hatte, begriff sie seine Sendung. 
Der ihr seither ein Spielgefährte, ein Bruder gewesen, wurde 
vor ihren inneren Augen zu einer leuchtenden, blendenden Flamme, 
zum Gotte selbst. Aus der wunderbaren Gnade der Liebe kün- 
dete sich ihr zuerst das Göttliche in ihm und sie neigte sich dieser 
Verkündigung als der beseeligendsten Gabe dieses Tages. Aton 
und er dünkten sie eins, und jedes preisende Wort der Hymne 
gewann besondere Bedeutung und Gewalt. Als die Sonne versank, 
die Nacht unmittelbar folgte, des Königs Worte in sehnsüchtige 
Abschiedstöne übergingen, seine Hände verlangend dem ent- 
schwundenen Gotte nachbebten, glaubte sie auch, er müsse ent- 
schwinden, verschweben. Sie erhob sich hastig und umschlang 
ihn mit aller Kraft, als wollte sie in ihm vergehen, ihn ewig halten. 
Seelig erhob sich der König, dicht umschlungen schritt das Paar 
ins Brautgemach. Auf den Wunsch des Königs blieben sie dem 
großen Mahle und Fest, das bald in den Prunkräumen des Palastes 
unter Teyes Beisein beginnen mußte, fern. Ein einfaches Mahl 
stand auf einem zierlichen, mit Gold reich verzierten Tische bereit. 
Die erlesensten Blumen schmückten ihn und das ganze Gemach. 
Nach einem kurzen Blick in die Runde entließ der König den 
Haushofmeister, die Diener, die Frauen. Als sich die Türen 
schlossen, trat er ein wenig von der Königin zurück, betrachtete 
sie im Scheine der hellen Fackeln lange — und sah mit Willen 
zum ersten Male das Weib in ihr. Mit einer einzigen Gebärde 
löste er das leichte Gewand, das rasch zu Boden glitt. Im gleichen 
Augenblick ertönte sinnliche Tanzmusik. Wie aus einer Muschel 
stieg der zarte, voll entwickelte Leib der Königin und begann, 
den Klängen folgend, einen reizvollen Tanz. Bezaubert folgte 
der König jeder Bewegung und trank sich an der Schönheit zarter 
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Glieder satt. Als sich ihm die Königin näherte, umschlang er sie 
und langsam begann er, den Tönen folgend, im Rhythmus sich 
mit ihr zu bewegen. Immer leidenschaftlicher wurde die Musik, 
immer enger umschlang sich das Paar. Des Königs Atem wurde 
heiß, seine großen Augen kündeten das Begehren. Sachte ließ 
sich die kleine Königin in die seidenen Kissen gleiten und zog 
den Geliebten zu sich herab. )a, er war Aton, die Sonne selbst, 
und die Glut seiner Liebe glich der Sonne an Kraft. 

* 

* * 

Der König entfaltete in der nächsten Woche eine ungeheure 
Tätigkeit. Männer jeden Standes und jeden Alters wurden von 
ihm persönlich in die Geheimnisse seines Glaubens, seiner neuen 
Lehre eingeweiht und in alle größeren Städte des Reiches gesandt, 
des Königs Erleuchtung zu verkünden und Anhänger zu werben. 
Mit dem weisen Manne wurde die Anlage eines neuen Aton- 
Tempels beraten. Der König wählte als Ort eine Stelle außerhalb 
Thebens, und nach der Festlegung der Grundrisse wurde sofort mit 
dem Bau begonnen. Trotz des heftigsten Einspruchs Haremhebs 
wurde ein großer Teil der Truppen bei diesen Arbeiten verwandt. 
Aber nur die ungewöhnlich große Zahl der Arbeiter ermöglichte 
einen so schnellen Fortgang der Ausführung, wie ihn der König 
wünschte. Mit Spannung erwartete er die Rückkehr und die 
Nachrichten der ausgesandten Getreuen. Die Schlichtheit und 
Faßlichkeit seiner Lehre ließen ihn annehmen, daß ganz Ägypten 
sie wie eine Erlösung ansehen und dankbar hinnehmen werde. 
Die gewundenen Nachrichten der Entsandten, die Blicke und 
schließlich gelieferten Bekenntnisse Zurückgekehrter und vor allem 
die Stimmung in Theben selbst konnten endlich nicht mehr 
über den nur sehr geringen Erfolg und die Größe des Wider- 
standes hinwegtäuschen. Nur die Furcht vor dem Könige hatte 
die verschiedenen Priesterschaften abgeschreckt, gewaltsam gegen 
die Verkünder der neuen Lehre vorzugehen. Die abergläubische 
dumpfe Masse wollte von den neuen Ansichten überhaupt nichts 
wissen und beharrte in hartnäckiger Treue an den uralten, wenn 
auch noch so abgeschmackten, Göttervorstellungen. Am Feste 
von Opet, dem Hauptfeste Ammons in Theben, fanden Prozes- 
sionen nie gesehener Pracht statt. Ein großer Teil der Häuser 
war mit Blumen geschmückt. Festlich Gekleidete, Feiernde durch- 
zogen die Straßen. Unzählige wurden auf Kosten der Ammons- 
priester bewirtet und beherbergt. Die Hauptfeier gipfelte in einem 
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Hymnus auf die großen Könige der Vergangenheit, den der 
Oberpriester selbst vortrug. Der König hatte sich als verkleideter 
Mitanni unter die Menge gemischt. Tausende pilgerten auf dem 
Wege zum Tempel, ln Luxor, vor dem riesigen, unvollendeten 
Ammonstempel seines Vaters sammelten Hunderte von Priestern 
Spenden für den Ausbau des überkühnen Werkes. Der König 
blickte haßerfüllt nach dem Treiben und nach den drohend auf- 
wachsenden Formen des Riesentempels. Hur dem Drangen und 
dem zur Einsicht mahnenden Raten des weisen Mannes nach- 
gebend, hatte er auf seine ursprünglichen hochfliegenden Pläne 
seines Atontempels verzichtet. Wollte er dem Gotte je in seinem 
Hause dienen, so mußte er nachgeben, jetzt demütigte ihn das 
Sichbescheiden. Die Riesenmaße dieses Ammonstempels höhnten 
wie Gewalt zum Himmel. Die große Sphinxallee, die Luxor und 
die eigentliche Ammonstempelanlage verband, war mit singenden, 
sistrumschlagenden Pilgern und Priestern überfüllt. Laut klangen 
die Hymnen und auch hier wurde das Lob der Ammon wohl- 
gefälligen Könige laut und absichtlich betont. Der König stockte, 
als er sich dem Tempelbezirk näherte. Abtrünnige, Verstockte, 
Mißleitete in nicht geringer Zahl zu finden, hatte er sich wohl 
gedacht. Allein, was er hier sah, glich einer absichtlichen Ver- 
höhnung, einem offenen Abfall Aller. Der unübersehbaren Schar 
schien sich ein wildfanatischer Taumel bemächtigt zu haben. Ge- 
waltig brauste der Rhythmus der trotzigen Hymnen gleich Schlacht- 
gesängen zum Himmel empor. Wie Raubtierbrüllen schmetterten 
die verzerrten Übertreibungen der Macht Ammons und der Siege 
der von ihm geführten Könige. Ruch dampfenden Menschen- 
blutes, viehische Wollust und sinnlos stampfende Gier füllten 
die Luft. Der König umkreiste die Mauern und blickte durch 
die Tore. Verzerrte, rote, unheimliche Gesichter schwankten 
vorüber, entfesselte Gemeinheit grinste ihn höhnend an. Ge- 
schäftig schlichen die glatten, geölten Priester hündisch dienend, 
bewirtend, verlockend, anreizend mit bleichen, satanisch grin- 
senden Gesichtern umher. Der König lachte wie ein Irrer. „Nur 
noch den weisen Mann, nur noch Teye, nur noch die Königin,“ 
flüsterte er sich zu, ehe er das nächste Tor erreichte. Es ent- 
täuschte ihn fast, daß er die Letzten und Nächsten nicht auch 
noch unter der Schar der Verräter, der „Menschen“ sah. Einsam 
steigerte er sich beim Anblick solcher Schmach in die Größe 
seiner Gotteskindschaft. Eine Art Glücksgefühl überkam ihn. Als 
die Sonne glutrot sank, zog es ihn in einem magischen Bogen 
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über die Erde ihr nach. Er fühlte sich steigen, steigen, seltsame 
Töne klangen um ihn, nebelhaft fern schien ihm die Erde. Elende 
Würmer dünkten ihn die Menschen, Knäuel stinkenden Unrats, 
schlingend und wieder verschlungen, verwüstend nur, was ihnen 
heilig Gebot. Seltsame blaue Farben leuchteten ihm auf, be- 
glückende, nie geschaute. Er lächelte. Endlich ein Reich, da es 
kein Gold und kein Rot gibt. Plötzlich fühlte er sich sinken, er 
sah um sich, ein Priester trat ihn. Rasch richtete er sich auf. 
„Hast Du gespendet? Zeig das Zeichen“. Der König stieß ihn 
zur Seite und rannte davon. Sein Herz schlug ihm zum Halse. 
Zunächst vor namenloser Angst, entdeckt zu werden — dieser 
Triumph der Feinde hätte ihn getötet — dann aber vor Schauder, 
vor Neid beinahe. „Zähe, zähe, unerbittlich, unersättlich wie ein 
Blutegel" sagte er sich selbst vor. „Macht gegen Macht, dann 
wirst du es erreichen.“ 

Müde und gebrochen ging er schließlich zum Palaste zurück. 
Die Vermessenheit der Ammonspriester und ihre Absichtlichkeit, 
ihre Macht und ihren Trotz zu zeigen, waren zu deutlich ge- 
wesen. Die Enttäuschung über die Falschheit manches seiner 
Religion angeblich Ergebenen, den er Opfergaben spendend und 
sich den Priestern offen bemerkbar machend, gesehen, war 
grenzenlos. Die Haltung des Volkes kümmerte ihn weniger. Er 
wußte zu genau, daß die Masse kein Urteil hat, auch daß sie 
stets da zu finden ist, wo sie Vorteile erhofft und wohin sie die 
Laune treibt. Mit Belehrung, Überredung war hier nichts getan. 
Gewalt mußte gegen Gewalt gesetzt werden. Er wälzte diesen 
Gedanken wie einen eklen Stein. Sie hatten ihn seither als einen 
Menschen, als einen schwärmenden Priester angesehen; er wollte 
es ihnen deutlich machen, daß er ein König und ein Gottessohn 
sei, anders, als sie es gedacht. Ein Rachegefühl nie gekannter 
Art, ein heiliger Zorn gegen Eigennutz und Selbstsucht, gegen 
diese „Verruchten des Ammon", gegen alle diese „Betrüger" 
flammten in ihm auf, daß er selbst erschrak. Mit fest ge- 
schlossenen Lippen und einem Zug des Willens in den Mienen 
betrat er den Palast, ln seinem Arbeitszimmer erwartete er noch 
in der Nacht den weisen Mann, ein Dekret hatte er bereits 
entworfen, als dieser eintrat. Der König verlas es. Der hob 
beschwörend die Hände. Alle Tempel des Landes sollten ge- 
schlossen, kein Gott außer Aton sollte in Zukunft verehrt werden 
dürfen. Wie war dies durchzuführen? Ein Aufstand mußte die 
gewisse Folge sein. War man der Truppen sicher? Alle Fragen 
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und olle Erwägungen liefen auf die Macht hinaus. Der König 
ließ sich nicht beirren. Entweder König Atons — oder tot! Das 
Ende des WafFenganges erschien ihm gleichgültig gegenüber der 
Notwendigkeit, ihn zu führen. Der weise Mann solle alle Be- 
denken fallen lassen, und nur noch raten, was man voraus- 
schauend und wägend tun könne. Die Liste der zuverlässigen 
Atonanhänger wurde geprüft. Sämtliche wurden noch zur 
gleichen Stunde in den Palast befohlen. Der König redete auf 
jeden einzelnen der sich allmählich einfindenden ein. Alle wurden 
besonders ausgezeichnet. Mai zum Oberbefehlshaber derTruppen 
ernannt, alle Offiziere in ihren Graden befördert, die Beamten 
mit goldenen Ehrenketten reichlich beschenkt. Dem Dekret 
wurde ein Nachsatz beigefügt, daß alle wahren Anhänger des 
Aton von dem Könige besonders geehrt und belohnt werden 
würden. Sämtliche Truppen, die beim Bau des neuen Aton- 
tempels beschäftigt waren, sollten reich beschenkt und ihnen ein 
Fest gegeben werden. Auch dem Volke und allen Arbeitern 
wurden Atonsfeste mit Ausspenden reichlicher Gaben ange- 
kündigt. Der König legte seinen seitherigen Namen, in dem das 
Wort Ammon vorkam, ab — wie er es schon einmal unbewußt 
getan — und wollte in Zukunft Echnaton genannt sein. 

Die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe zeigte sich dem 
Könige in Theben. Dem Schließen der Tempel konnte sich bei 
dem Aufgebot der Truppen zwar niemand widersetzen, aber es 
kam zu offenen Revolten, und über die Stimmung des Volkes 
war kein Zweifel möglich. Am gleichen Tage erschien der Ober- 
priester des Ammon im Palaste. Mit einem alles wagenden Frei- 
mute warf er dem Könige Undankbarkeit und Gesinnungslosig- 
keit gegen seine großen Vorfahren vor. Echnaton blieb ruhig, 
er suchte dos Vergebliche, den greisen Mann und Herrscher zu 
überzeugen, zu Aton zu bekehren. Der hatte das Gewicht von 
Jahrtausenden hinter sich und verwies auf die Herrschaft Ammons, 
als dieser Aton noch ein kleiner Provinzgott gewesen sei. Die 
astronomischen Geheimlehren kamen ihm ferner zu Hilfe. Wie 
konnte ein Gestirn ein Gott sein? Und wenn es einer ist, wie 
der einzige, da es doch Millionen von Sternen und Sonnen gibt? 
Echnaton berief sich auf die augenfällige Gewalt der Kraft der 
Sonne auf die Erde und verdammte den Gedanken, daß ein 
anderes Gestirn der Sonne gleich und göttlich sein könne. Der 
Oberpriester antwortete nicht mehr. Er heischte entschieden 
Antworten auf dringende Fragen- Ob der König beabsichtige, 
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die Güter, die von den Königen feierlich geschenkten, der 
Ammonspriesterschaft einzuziehen? Der Trotz und die Sicher- 
heit der Frage machten Echnaton schwankend. Er wagte es 
nicht, seine Meinung zu äußern. Was aus der Priesterschaft 
werden sollte? Hier wurde Echnaton lebhaft. Mit Liebe sollte 
sie in den Kreis der Atongemeinde aufgenommen und zu Kündern 
der neuen Lehre erzogen werden. Der Oberpriester lächelte 
höhnisch. Er verlangte Auskunft, wie es gehandhabt werden 
solle, wenn ein Ammonsgläubiger den Beistand des Priesters etwa 
beim Sterben oder zu seinem Begräbnis begehre. Ob er es ver- 
bieten wolle, den Namen Ammon zu nennen und den Gott 
anzubeten? Je stärker sich die Fragen mehrten, um so hart- 
näckiger schwieg Echnaton. Er sah leidend und traurig aus. Als 
der Ammonspriester schwieg, gab er das Zeichen zur Verab- 
schiedung nicht. Er wollte dem den Glauben lassen, als sei er 
schwankend und unsicher geworden, ln geändertem, salbungs- 
vollen und wohlwollenden Tone begann der denn auch noch 
einmal alle Schwierigkeiten mit glänzender Ausmalung der Kraft 
und der Macht Ammons zu schildern. Der König stöhnte, nicht 
aus Reue, wie jener meinte, sondern aus Grauen vor der Breite 
der ihm gestellten Aufgabe. Je hinfälliger er äußerlich zu werden 
schien, um so stählerner wurde sein Wille. Endlich entließ er 
den Gast, der mit einer siegesgewissen Miene das Gemach ver- 
ließ. Als das geschminkte, unheimliche Gesicht durch die Vor- 
hänge verschwunden war, reckte sich Echnaton auf. Er läutete 
einem Diener und befahl den Schreiber zu sich. Er wollte keinen 
Rat mehr, auch den des weisen Mannes nicht. Mit fester Stimme 
diktierte er Befehle, die das Äußerste wagten. Bei Todesstrafe 
sollte es in Zukunft verboten sein, den Namen eines anderen 
Gottes als Atons zu nennen oder zu schreiben. Die Priester, 
die sich nicht zu Aton bekehren wollten, hatten das Land sofort 
zu verlassen. Zu allen religiösen Handlungen waren allein die 
Atonspriester ermächtigt. Der König fuhr am nächsten Morgen 
in die Stadt. Er selbst meißelte den Namen Ammons an den 
beiden Tempeln mit eigener Hand aus. Keiner der Priester war 
zu sehen. Als Echnaton das eilig angefertigte Gerüst herabstieg, 
erklang es wie ein Donnerschlag im Innern des Tempels. Dies- 
mal lachte er höhnisch. Er kannte die auf den Aberglauben des 
Volkes zielenden Machenschaften zu gut. Nichts geschah ihm. Die 
Sonne, sein Gott, strahlte schöner denn je. Das durch die Kühn- 
heit und Siegesgewißheit geblendete Volk starrte bewundernd. 
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Lachend und inbrünstig wies er es mit gebreiteten Armen auf die 
glänzende Scheibe und fuhr vom Licht umflossen dahin. Qberall 
sah er geschäftige Hände, die ungestört die verhaQten Namen 
beseitigten. Er fuhr wie ein Vogel vor die Stadt, an jedem 
Grenzsteine hielt er, nahm den ihm dort dargereichten Hammer 
und den Meißel und schlug an den bezeichneten Stellen den 
Namen mit eigener, kräftiger Hand aus der Inschrift aus. 

Er lenkte den Wagen zum Neubau seines Tempels, ln weitem 
Umkreise standen Tische, die mit Blumen geschmückt waren und 
die Speisen und Getränke trugen. Alle Arbeiter und Soldaten 
trugen Kränze im Haar, lachten und strahlten vor Vergnügen. 
Wie Sturmestosen klang das: Heil!, als der Wagen hielt. Außer 
dem Dach war alles am Bau vollendet. Auf den Stufen zum 
Hauptportal standen Teye, die Königin, der weise Mann, der 
Oberpriester und der General MaT. Als der König das Portal 
durchschritt und in den Vorhof eintrat, erklang aus hunderten 
von Mündern feierlich sein großer Hymnus auf den Gott. Er- 
griffen blieb der König stehen, ein ungeheures Glücksgefühl 
durchstach ihm fast das Herz. Mit einer bezaubernd innigen 
Gebärde ergriff er der kleinen Königin Hand und drückte sie 
leuchtenden Auges. Im Innern des Tempelraumes stand über 
dem schlichten Altäre eine große goldene Scheibe, von künst- 
lichem Lichte so bestrahlt, daß sie schmerzend blendete, wie 
das Strahlen des Gottes selbst. Die Wände waren bunt bemalt 
mit den ewig geheimnisvollen Taten Atons und den Gestalten 
der Königsfamilie, die von ihm gesegnet wird. Echnaton war 
erschüttert. Das Bild übertraf seine höchsten Erwartungen. Alles 
war eindrucksvoll und doch schlicht; wie er es gewollt. Wie 
sollte man auch das Geheimnisvolle, das Ewig-Unergründliche, 
die Leben spendende Kraft, mit viel Zeichen und Deutungen 
fassen und umschreiben? Ein Geistiges, das Gesetz, die Liebe 
oder die Wahrheit, keineswegs das Gestirn an sich, waren es 
ja, die er als Gott erkannt, die sich nicht nennen und zeigen 
ließen. Er fühlte einen unsagbar tiefen Drang, sich dankbar zu 
erweisen, sich irgendwie zu verschwenden, zu spenden. Er dachte 
einen Augenblick. Die Krone, der Ring, Gold. Was war das 
alles? Weit vom Leben entfernt. Mit einer plötzlichen Ein- 
gebung löste er die Spange seines Gewandes, sank nackt und 
demütig vor den Altar, öffnete die Ader der linken Hand und 
ließ sein Herzblut, den Sitz seines Lebens und Geistes, lang und 
feierlich auf die Stufen des Altares stoßen. Blaß, tief ergriffen 

35 


Digitized by Google 



wandte er sich endlich, ließ sich Gewand und Zeichen seiner 
Würde reichen, schlang ein ihm geweihtes Tuch fest um den 
linken Arm und schritt mit schnellen Schritten zu seinem Wagen. 
Allein, taumelnd, wie vergehend, stand er darin und jagte wie 
ein Bail dem Palaste zu. 

Die kraftvolle Betätigung eines zielbewußten Willens tat ihre 
Wirkung. In Theben blieb es ruhig. Die Priesterschaft des 
Ammon hielt sich scheu zurück. Als sich einige jüngere Priester 
Echnaton sogar zur Aufnahme in den Kreis der Atongläubigen 
melden ließen, glaubte er eine neue Zeit gekommen. Auch aus 
den übrigen Städten wurden ähnliche Fälle und große Erfolge 
beim Volke berichtet. Auf der Höhe der Überzeugungskraft und 
des Glaubens an seine Sendung war Echnaton, als ihm Briefe 
der Fürsten der Mitanni und der Hethiter ihre Bewunderung und 
Verehrung für den neuen Gott versicherten, ln dieser Zeit ward 
dem Könige die erste Tochter geboren. Mit aller Pracht wurden 
die von ihm für diesen Fall bestimmten Gebräuche gefeiert. 
Am siebten Tage trug der König das Kind vor Sonnenaufgang 
zum Atontempel. Vor dem Altäre stand eine kleine Weiden- 
wiege, in die er es legte und die dann verdeckt wurde. Der 
Oberpriester stimmte den Hymnus auf das Werden und das 
Leben an. Die ganze Priesterschar fiel ein und berauschendes 
Preisen des Schöpfers drang durch die Nacht seinem Kommen 
entgegen. Mit der Glut der Worte stieg der Sang. Beim ersten 
Künden der Frührotstrahlen wurde das Kind von dem Ober- 
priester behutsam aus der Wiege genommen, mit Flehen um 
des Gottes Schutz siebenmal feierlichst in Berührung mit der 
goldenen Scheibe gebracht. Der Vater hielt es dann der voll 
erstrahlenden Sonnenscheibe bei ihrem flammend roten Auf- 
leuchten mit weit vorgestreckten Armen entgegen und nannte 
den Namen, der von dem Oberpriester in das Buch der Lebenden 
eingetragen wurde. Damit war die Feier beendet. Echnaton 
überließ das Kind Teye und den königlichen Ammen und fuhr 
zum Palaste zurück, der glücklichen blassen Mutter Weihe und 
Namen zu künden. Am Mittag erschien das königliche Paar auf 
dem Balkon des Palastes. Echnaton zeigte lächelnd und strahlend 
dem Volke das Kind und nun wurden aus unerschöpflichen Vor- 
räten Speisen und Getränke gespendet. Die Priesterschaft Atons 
erhielt Ländereien und 1000 Pfund Gold. 

Beim Festmahle meldete ein Diener dem König Haremheb. 
Der König, ein wenig erschrocken, glaubte die gewollte 
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Zurücksetzung durch eine feierliche Ladung wieder gut machen 
zu können und sandte den Haushofmeister mit dem Aufträge. 
Haremheb wolle den König aus höchster Sorge um das Reich 
selbst sprechen. Blaß und unwillig erhob er sich, ln seinem 
Arbeitsgemache stand der absichtlich Gemiedene und Umgangene 
aufrecht und gebieterisch. Auf des Königs erstauntes Fragen ent- 
wickelte Haremheb mit kurzen Worten einen Feldzugplan gegen 
die Hethiter und forderte die Erlaubnis, sofort ein Heer von 
30000 Mann zusammenstellen und damit abrücken zu dürfen. 
Des Königs Erstaunen war grenzenlos. Er fuhr Haremheb an 
und höhnte, er habe die Träume der Nacht wohl schon am 
Abend. Demütigend erklärte dieser, daß an ihn, an ihn aus 
guten Gründen, zuverlässige Nachrichten über die Absichten des 
Hethiterkönigs heute eingetroffen seien. Echnaton lachte, griff 
in einen Schrank und reichte Haremheb den kürzlich einge- 
troffenen unterwürfigen Brief des Hethiterkönigs. Haremheb 
besah sich das Schreiben und stieß hervor: „Gemeine Lügner, 
im Verstellen besser geübt als wir. Majestät, ich flehe, gib den 
erbetenen Befehl. Meine Nachrichten sind verbürgt. Wir müssen 
handeln.“ Echnaton nahm unwillig das Schreiben: „Ein Aton- 
verehrer kann nicht lügen. Ich gebe den Befehl nie und nimmer- 
mehr. Nun komm zum Feste, sei mein Gast und froh.“ „Ich 
traure um Ägyptens Größe!“ Mit einem vernichtenden Blick 
ging er an dem Könige vorbei zur Türe. 

* 

* * 

Echnaton litt es nicht länger in Theben. Die Spuren der Irr- 
lehren waren hier nicht zu tilgen. Die glücklichen Tage im 
Landhause, die dort gewordene Offenbarung und Einsicht zogen 
ihn nach der Stätte seines Knabenglückes. Eine reine Stadt 
Atons sollte dort entstehen. Mit fiebernder Hast wurden Be- 
sprechungen mit dem Baumeister gepflogen. Der Grundplan 
wurde entworfen, die Stellen für Tempel, Palast und wichtigere 
Bauten bestimmt. An seinem 18. Geburtstage fuhr er eine 
Stunde vor Sonnenaufgang zur Gründungsstelle der neuen Stadt. 
Vor dem Landhause hielt er. Ta-Aton war im Stall beschäftigt. 
Wieder vergaß er sein Versprechen und fiel vor dem Könige in 
die Knie. Echnaton streichelte ihm das Haar. „Ta-Aton, nun 
werden wir Nachbarn.“ 

Der schüttelte den Kopf. „Freust Du Dich nicht?“ Ta-Aton 
blieb stumm. „Warum freust Du Dich nicht?" drängte der 

57 


Digitized by Google 



König. „Man wird mir mein Land, mein Häuschen nehmen. 
Glanz Atons, warum willst Du es tun?“ „Wer sagt das? Niemand 
wird Dir etwas nehmen.“ „Der Sohn des Baumeisters deutete 
auf mein Haus und sagte: „Diese elende Hütte muß fallen." 
Echnaton wurde rot. Keiner verstand ihn. Kein Hammerschlag 
sollte mehr geschehen, von dem er nicht wußte. Vom Morgen 
bis zum Abend sollten sie seine Nähe und seinen Willen fühlen. 
„Ta-Aton, glaubst Du, ich litte es?“ Treuherzig schüttelte der 
den Kopf. „Nun geh mit in den Garten. Ich will mir ein paar 
Blumen mitnehmen.“ Rasch stand Ta-Aton auf. Wenn es 
Echnaton sagte, mußte es wahr sein, niemand würde ihn von 
dieser Stelle vertreiben. Er hüpfte um Echnaton herum und 
schwatzte. Echnaton war überglücklich. Er nahm dankend das 
Bündel herrlichster Lotosblüten, das Ta-Aton gebrochen hatte, 
stieg in seinen Wagen und fuhr zur Stelle, wo der Tempel er- 
richtet werden sollte. Er wandte sich gen Osten und hielt die 
Blüten ekstatisch der Aufgangsstelle Atons entgegen. Wie ein 
jubelsang kam es aus seinem Munde, als dieser sich langsam 
erhob. Er legte die Blüten auf den Boden. Hier sollte das 
Allerheiligste des Tempels erstehen. Noch einmal sah er in- 
brünstig, den Gott zur Stelle zwingend, gen Osten — lange in 
die glutrote Scheibe Atons. Als er den Blick senkte, waren die 
Blüten rot. Er kannte diesen Schmerz der Augen und den 
Nachhall des Bildes; dennoch schauerte ihn seltsam. Er fühlte 
sich allein, todestraurig und matt. Nur einen Augenblick, dann 
straffte er sich und blickte gen Theben, woher seinem Befehl 
gemäß der endlose Zug der Arbeiter erscheinen mußte. Er 
blieb unbeweglich stehen und berauschte sich an dem Bilde 
der Verteilung tausendfältiger Kraft nach allen Seiten. Er sah 
schon aus dem Zuge der Menschen das Stadtbild klar in sich 
und als nun die ersten Töne der Spatenstiche, der Hämmer, 
der Kommandos zu ihm drangen, jauchzte er vor seeligster 
Freude. Allmählich umgab ihn in seiner Nähe der Kreis der 
Arbeiter, die den Tempel erbauen sollten. Beket-Aton näherte 
sich ihm ehrfürchtig und der Anerkennung harrend. Echnaton 
winkte ihm gnädig. Der Anfang war gemacht, wie er es sich 
erdacht. „Nun rüstig, rüstig, Beket-Aton. Ich zittre vor Un- 
geduld, hier zu wohnen und zu beten. Hab Dank. Der Beginn 
war gut.“ Beket-Aton neigte strahlend das Haupt. Echnaton 
sah plötzlich Tunt-Aton, den Sohn des Baumeisters. Er rief ihn. 
Dieser nahte eilends, beglückt über die Ehre. Echnaton fuhr 
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ihn scharf an. „Was hast du am Landhaus geredet?" Tunt-Aton 
wußte, daß es Leugnen vor dem Könige nicht gab. „Glanz der 
Gottheit! Ich wagte nur zu denken, daß man die geweihte 
Stätte verschönen und der Pracht der neuen Stadt angleichen 
könne.“ Echnaton ekelte die Schmeichelei. „Außer meinen 
Plänen gibt es keine! Merk es dir!“ Er winkte ihm ab- Hündisch 
gebückt, halb kriechend entfernte sich Tunt-Aton. Er winkte 
Beket-Aton. „Trag Sorge, daß diese Blüten nicht versehrt 
werden." Beket-Aton gab seinen Unterbeamten Befehle. „Und 
nun laß uns schauen." Er lud den Oberbaumeister zu dem 
immer noch bereitstehenden Gefährt ein und er lenkte vor- 
sichtig durch die Stelle, die freigeblieben war; wo einst die 
Einfahrt zum Tempel sein sollte. Zunächst betäubte ihn der 
Lärm, der sich nun immer stärker bemerkbar machte. Hundert- 
tausende graben und trugen Erde weg, oder schütteten neue 
auf, hämmerten und schleppten Steine, ächzten und lachten, 
schrieen und bückten sich dumpf im Frone schwerer Müh. 
Aber wo er hinkam, strahlten ihm fröhliche Gesichter und der 
Gedanke an Ausnutzung und Zwang schwand in ihm. Er sprach 
mit allen Leuten. Ein berauschendes Schöpfergefühl, Bewußt- 
sein von großer, vernünftiger T at, Beglückungssturm bestimmten 
seine Worte, die die meisten nicht verstanden. Allein „neue 
Zeit", „Herrschaft Atons, des wahren Gottes“, „Glück und 
Friede aller Menschen" kehrten so oft wieder, daß allen die 
feste Gewißheit blieb, an den Grundfesten ihres eigenen, un- 
zerstörbaren Glückes zu schaffen. Alle verstanden aber völlig 
die Menschlichkeit und Natürlichkeit seiner Fragen und sein 
Zugreifen, wenn es etwas nach seiner Ansicht zu ändern gab. 
Manchem Soldaten zeigte er, wie man den Spaten geschickter 
hält — Ta-Aton hatte es ihn gut gelehrt — und abgöttische 
Bewunderung und Zuneigung erwuchs dem seinem Range nach 
als Gott verehrten aus der Herzen einfachem Drange. Gegen 
Mittag nahte sich ihm ein Bote mit der Kunde, daß ihn Harem- 
heb in dringender Staatssache zu sprechen wünsche. Er verstand 
den Mann zuerst nicht. Gab es denn eine andere Welt als 
die hier werdende? Was war Staat? Ein Spiel für bleiche 
Elendsgesichter wie Haremheb. Er winkte unwillig und be- 
fahl, ihn nicht wieder zu stören. Er vergaß Speise und Trank. 
Der zarte Körper blieb straff schwingend in Bewegung, keine 
Gebärde verlor an Anmut, kein Tun an vorbildzündender 
Kraft. 
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Ah Echnaton in Theben vor dem Paläste hielt, stand Harem— 
heb auf den Stufen der Freitreppe. Ein höhnischer, kalter Zug 
spielte um seine fahlen grausamen Züge. Echnaton ekelte es. 
Er wußte im voraus, was ihn erwartete. Haremheb verbeugte 
sich absichtlich tief, hielt dem Könige eine Briefrolle hin und 
flüsterte: „Majestät, lies und handle!“ Echnaton wies ihn ab. 
„Gib es dem weisen Manne.“ Haremheb blieb hart. „Er hat 
nicht zu befehlen! Du, Glanz der Gottheit, entscheide.“ Kochend 
vor Wut und zitternd, den Mann nicht los werden zu können, 
sagte er: „Drinnen!“ ln seinem Gemache empfing ihn Nefer- 
Nefru-Aton. Sie hatte gehofft. Haremheb dadurch vertreiben 
zu können. „Bist Du zufrieden?" Echnaton nickte, küßte sie 
und begann, ungestört um Haremheb, zu erzählen vom Besuche 
des Landhauses bis zu seiner Abfahrt. Haremheb lächelte 
währendem höhnisch. Er wich nicht. Eine Stille trat ein. „Du 
wirst müde sein,“ sagte Nefer-Nefru-Aton. „Ein König, Sohn 
des Gottes, ist nicht müde!" fiel Haremheb ein. Echnaton 
wandte unwillig den Kopf. Er wollte den Quäler los sein. 
„Lies!" befahl er barsch. Haremheb entfaltete dos Blatt und 
las: „Der König der Mitanni grüßt den großen König von Ober- 
und Unterägypten. Die Hethiter rüsten weiter. Ein Einfall im 
Osten ist sicher zu erwarten. Hilfe ist dringend nötig, wenn 
das Land nicht meinem Könige verloren gehen soll.“ Echnaton 
drehte seinen Rücken gegen Haremheb. Ich habe andere Nach- 
richten von dem Könige der Hethiter. Die Sorge Dushrattas 
ist unbegründet. Er griff in ein Gefach eines Schrankes und 
reichte Haremheb den Brief. Der lachte. „List, nichts als List!“ 
Echnaton stampfte mit dem Fuße; „nun laß mich. Ich tat das 
äußerste. Dich in dieser Stunde zu hören! Geh." Haremheb 
ließ sich nicht einschüchtern. „Einer muß doch lügen. Die 
Hethiter sind unsere Feinde. Das ganze Volk, meine Offiziere 
(hier konnte er auftrumpfen und Echnaton einschüchtem), alle 
Einsichtigen sehen die Gefahr. Wir müssen ihnen zuvorkommen.“ 
Echnaton ging ohne Antwort hinaus. Haremheb stand wie 
geschlagen. Dann aber zischte er: „Der Schwächling wird das 
Reich verderben.“ Er hatte vergessen, daß Nefer-Nefru-Aton 
noch im Gemache war. In den Nacken warf er den Kopf, 
zuckte die Schultern und ging dem Ausgang zu. Nefer-Nefru- 
Aton begriff die Frechheit und Bosheit kaum. Sie zitterte bei 
dem Gedanken, daß sie Echnaton Kunde davon geben müsse. 
Unmöglich! und wie war der zu warnen, der keine Lüge und 
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keinen Trag kannte. Die Gnade, diesen Menschen verstehen, 
ja lieben zu dürfen, war groß. Allein die Last der Verantwortung 
war ungeheuer. Sie schwankte zur Türe. Daß sie ein Kind von 
dem Gotte wieder trug, wußte er noch nicht. Ein unsagbar 
zartes Lächeln umspielte ihre noch kindlichen Züge. Sie eilte 
faßt hüpfend zur Tür. Die Kunde würde ihm allen Unmut 
scheuchen. 

Der Oberpriester des Ammon frohlockte, als Haremheb wut- 
erfüllt seine Nachricht brachte. „Er wird sich spielend selbst 
zu Grande richten!" entgegnete er dem erstaunten General. 
„Ich will kein halb zerfallenes Reich beherrschen," trotzte dieser. 
„Um so größer ist deine Aufgabe, wenn du erst König bist." 
Dos Gespräch stockte. Sie sahen beide ein, daß ihre glühenden 
Wünsche übers Ziel geschossen waren und daß die Erfüllung 
noch in weiter Ferne lag. Der Oberpriester begann zu sprechen : 
„Wir müssen überlegend Schritt für Schritt vorwärts schreiten 
und aus seiner Schwäche, seinem Widerwillen vor gewaltsamen 
Entschlüssen und aus seinem Denken Nutzen ziehen. Wir müssen 
ihn langsam in die Enge treiben. Ist es nicht schon viel, daß 
er mich nicht zu töten oder gefangen zu setzen wagt, daß er 
ausweicht und Theben bald verlässt. Laß ihn nur, laß ihn erst 
glücklich in seinem „verruchten" Sonnenreiche, jener kindlichen, 
neuen Sadt sein, dann erst werden wir Luft haben." Er meckerte 
ein teufliches Lachen: „Ha, ha, er flieht die bösen Blicke! Er 
wird noch mehr tun und das beste zuletzt.“ Ein junger Priester 
wurde gemeldet. Er kam von der Gründungsstätte, heimlich 
gesandt zu vertrautem Berichte, ln einem unwirklich weißen 
Gesichte flackerten große schwärmerische Augen. Beim Sprechen 
trat er mit halb erhobenen Beinen unruhig rückwärts auf der 
Stelle. Seine Hände zuckten. Nüchtern beginnend redete er 
sich fast in einen Rausch. Gehegt stand im Mittelpunkte das 
mit widerstrebender Liebe erfaßte Bild Echnatons. Plötzlich 
stand Haremheb auf und schlug ihm wütend ins Gesicht. Zur 
Sanftheit sich zwingend streichelte ihn der Oberpriester und 
entließ ihn beschwörend, beschwichtigend, ln beiden bohrte 
der Bericht. Wie geschlagen saßen sie da. Der Oberpriester 
hatte zuerst wieder Haltung. „Liebe macht viel, und Verehrung, 
Eigennutz tötet sie alle. Wir müssen uns noch zurückhalten. 
Er selber soll graben. Laß uns ihn mittelbar und unmittelbar 
zur Verschwendung reizen. Wieget ihn ein. Wenn die Mittel 
schwinden und die Last drückt, dann werden ihn auch die 
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Schwärmer hauen.“ Haremheb packte ans Schwert. Weibische 
Listen schienen ihm alle diese Pläne und Gedanken. Er zog 
es und schwenkte es um das Haupt, daß der Halbgötze bebte: 
„Dieses nur schafft es,“ zischte er immer wieder. Ab er sich 
beruhigt hatte und wieder setzte, folgten lange Strafpredigten, 
Mahnungen zur Vernunft. Schleich- und Wühlwege wurden 
sorgsam erdacht, erbost. Befriedigt schieden die beiden in der 
Nacht voneinander. Im Dunkel dem verhaßten, wuchs und 
quoll zum Qbermaß Feind aller Güte, Lichts und Wahrheits- 
rtrebens der machtbegierige Eigennutz. 


Ohne jeden königlichen Prunk zog Echnaton in seine neue 
Stadt ein. Der Palast, die drei Atontempel und einige Häuser 
der Großen waren erst fertig, als er eines Morgens vor Sonnen- 
aufgang Theben verließ, um die verhaßteste der Städte nie 
mehr zu betreten. Der ganze Aufbruch war ein letzter Trotz 
gegen die leidenschaftliche Feindin. Die sechs schnellsten Pferde 
standen vor dem königlichen Rennwagen. Alles glich einer 
Ausfahrt zur Jagd. Keine Vorbereitung deutete den Zweck an. 
Wie man eine Dirne verläßt, wollte er nichtachtend gehen. 
Mit gelassener Gleichgültigkeit schritt er aus dem Palaste, nur 
mit einem durchsichtigen Gewände bekleidet. Selbst Krone 
und Szepter, die er hier getragen, und ohne die man den König 
garnicht denken konnte, ließ er zurück. Er schwang sich leicht 
in den Wagen und trieb die Pferde sogleich zum Galopp. 
Donnernd hallten die Straßen, und weißer Staub flog weit 
hinter ihm auf den neuen Weg. Wild flatterten seine Haare 
im Winde. Staunend empfing ihn der Oberpriester am Bezirk 
des Tempels der neuen Stadt. Echnaton hörte nicht; er wies 
mit einer lechzenden Gebärde zum Tempel selbst. Siehe ein 
Mensch, ein Jüngling betrat die Stufen des Tempels. Die Priester 
neigten sich, und getroffen von dem ewig unversieglichen Strahle 
echten Menschentums klang ihre Hymne glutbegeistert dem 
kommenden Gotte entgegen. In ihren Hirnen schmolz er mit I 
dem Könige zu eins zusammen. Unsagbarer Jubel, von Echnatons 
Stimme und ekstatischem Rausche weithin übertönt, erklang, 
als die glutrote Scheibe großmächtig am Horizonte hochsprang. 

Es war Echnatons schönste Stunde. Er umarmte die Königin, 
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den Oberpriester, alle Umstehenden. Tränen schossen aus 
seinen weiten Augen. Was gab es, dos diesem Cliicke gleichen 
konnte? 


Bald nach dem Einzuge starb der weise Mann und kurz darauf 
Teye; die königliche Mutter. Ganz im Leben, im wunschlosen, 
beglückenden Sein,Freude teilend und nehmend, hatte sich Echn- 
aton schwebend der trübsten aller Pforten entfremdet. Nun 
stand plötzlich wieder ein einmal schon Bekämpfter und Über- 
wundener vor ihm. Der unlöslichen Verbindung mit Aton, der 
höheren Unsterblichkeit fest und unerschütterlich gewiß, kannte 
er hellseherisch die geheimnisvolle Verbindung mit dem Körper 
und die Notwendigkeit der um der Seele Ruhe willen zu er- 
füllenden Sorge für dies zaubertiefe Gefäß, dessen Kräfte auch 
im Tode nicht schwinden können. Mit ähnlicher restloser Hingabe 
wie bei der Gründung der Stadt widmete er sich nun aus- 
schließlich der Herstellung von Gräbern in den Felsen bei Theben 
für sich und die Seinen. Unzählige Arbeiter waren aufgeboten, 
in die steinharten Felsen ganze Tempel und Paläste zu treiben. 
Die künftigen Stätten der Toten glichen fast völlig denen, in 
welchen sie gelebt hatten. Nur noch stärker, ausschließlicher 
war hier Aton im Rechte. Alle Hymnen, alle Gesänge, alle Ge- 
bete, alle Wohltaten und alles Tun, das der Lebende genießend, 
erschauernd empfangen konnte, bedeckten die Wände in Wort 
und Schritt. Die leise aufsteigenden Kräfte der Toten waren in 
Aton getaucht, gesichert in nichts anderem zu erbeben, zu emp- 
finden — wenn man diese Funktionen für die vorhandenen, aber 
nicht nennbaren, unendlich feinen Regungen gelten lassen will — 
als in ihm. Teye erschien ihm im Traume, als er ihren Sorg 
behutsam selbst in ihrem ewigen Hause niedergestellt hatte, winkte 
und lächelte und dankte ihm. Er änderte seinen Plan und be- 
stimmte, daß er, die junge Königin und alle Kinder in dem gleichen 
Raume beigesetzt werden sollten. Nur ein schmaler Gang wurde 
gebrochen, der nun alle, auch die künftig leeren Kammern mit- 
einander verband. Gerade in diesen Zeiten war Echnaton der 
Sinn für die Bedeutung des Körpers restlos aufgegangen und 
er hatte das Glück, einen Bildner zu finden, der seine Gedanken 
verstand, Thutuies. 

Echnaton empfing Thutmes, den Bildner. Schon vorher hatte 
Nefer-Nefru-Aton den Klappaltar, das neue Werk des Thutmes 
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in seinem Gemach aufstellen und durch ein weißseidenes Tuch 
verhängen lassen. Thutmes lächelte, weil der König die Über- 
raschung nicht bemerkt hatte. Echnaton staunte. „Warum lachst 
Du? Ich bin böse, das versprochene Werk ist noch immer nicht voll- 
endet." Thutmes wandte sich, wies rur Seite nach dem Vorhang. 
Wie ein Kind stürzte der König darauf, entfernte den Vorhang, 
trat zurück und sah. Er saugte sich fest an dem Bilde. Die 
Wonne, Sinn und Ziel seines Lebens, lagen darin geborgen. 
Sein Gott schwebte strahlend und gütig als Scheibe — oh der 
Schwäche gegenüber dem Großen, Unsagbaren, Unfaßbaren — , 
Strahlen mit Händen, die das Leben spenden, aussendend über 
ihm und seiner Familie. Die Reinheit seines Lebens, das Glück 
seiner Schlichtheit spiegelte die Gruppe wieder. Er und die 
Königin, ganz einfach gekleidet, sitzend, mit den nackten Kindern 
auf ihrem Schoß, sie liebkosend, ihnen Blumen reichend, mit 
ihnen spielend. O Glück der tatenlos seelig dahineilenden Stunden 
im ruhigen Sein, o Wonne des Seins. O Unbegrenztheit im 
schlichten, einfachen Sein. Gott fühlen, das Ewige ahnen — 
und sein. Unübersteigbarer letzter Sinn des Lebens; so einfach, 
so widerstandslos zu erreichen, so unendlich weitend und so tief 
bescheidend. Echnaton glaubte eine Lache hinter sich zu hören. 
Haremhebs unerbittlichen Züge tauchten vor ihm auf und viele 
andere, die versteckt und offen gegen die Einsicht, die ein Kind 
fassen müßte. Widerstände schufen. Echnaton stampfte mit dem 
Fuße auf; seine Augen funkelten, er machte eine zomgeladene 
Gebärde durch die Luft. Thutmes wurde aschfahl, er ging rück- 
wärts bis an die Wand des Gemachs und streckte knieend die 
Hände gegen den König. Echnaton bemerkte ihn erst jetzt wieder, 
lachte und ging mit raschen Schritten auf ihn zu, hob ihn auf 
und küßte ihn. Thutmes hatte seinen Herrn nie recht verstanden 
und doch nachtwandlerisch sicher, echt künstlerisch, mehr von 
ihm aufgenommen als alle Atonschwärmer zusammen. Diese 
Menschlichkeit und Ursprünglichkeit, die er eben erlebt hatte, 
schnellten ihn wie eine Feder im sinnlichen Begreifen hoch und 
legten den Keim zu kommenden Wunderwerken seiner Hand. 
Er sprach es aus: „Herr, Herr, mein Werk gefällt mir nicht mehr. 
Es sind nur Schatten von Menschen darauf, letzt erst weiß ich, 
was der Mensch, was die Seele ist. Herr, darf ich mir eine 
Gnade erbitten?" Lächelnd nickte Echnaton. „Darf ich heute 
schon, oder morgen spätestens, ein neues Bildnis von Dir be- 
ginnen?" Echnaton begriff die Wirkung seines Tuns, wieder 
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fühlte er die wunderbare Macht dessen, was er lebend und lehrend 
ve r trat. Das Einfachste war die Lösung des Rätsels der Welt ; Mensch 
sein, wahrer Mensch sein. Er konnte dem Wunsche, die Wirkung 
auf andere, auf einen Künstler gar und auf den, den er am 
meisten schätzte, zu beobachten, nicht widerstehen und sagte 
Thutmes eine Sitzung für den nächsten Tag zu. 

* # 

* 

„Der Horizont des Aton“, die neue Stadt Echnatons, lag noch 
im vollen Dunkel der Nacht, als sich die königlichen Wagen 
dem Haupttempel näherten. Klopfen und Rennen drangen von 
dorther als vorbereitende Laute. Der König, die Königin, die 
fast erwachsenen Prinzessinen stiegen aus und schritten lachend, 
plaudernd durch den Hof des Tempelbezirkes. Im Weiher, den 
erlesene Blumen säumten, flatterten, panschten Vögel, das Kom- 
men des Tages ahnend. Echnaton warf Brotstückchen und er- 
götzte sich am Kampf der Hungrigen. Liebend hing sein Blick 
an dem Getier. Eine feine Musik ertönte. Ernst und Wille 
umspielten des Königs Züge. Ein anderer nun schritt er die 
Stufen zum Tempel hinan. Magisch, übergroß ragten aus dem 
Dunkel vor dem Allerheiligsten Marmorgestalten; rings von un- 
zähligen Blumen bekränzt. Leise begannen die Hymnen. Aton 
lauschte entzückt. Dies deine, oh welch eine herrliche Welt! 
Der Oberpriester nahte. Lauter tönten Gesänge und Musik; zu 
schmetternden Akkorden geeint, ab endlich erste glutrote Strahlen 
durch den offenen Ostteil des Tempels drangen. Der Gesang 
brach ab. Mystisch verzückt kündete des Königs weiche, liebliche 
Stimme den großen Hymnus an die Wahrheit, die ewig lebt, 
an den einzigen Gott, an die lebendspendende Kraft in der 
Sonne- Rasch füllte sich der Raum mit Licht. Ein grenzenloses 
Staunen ging durch die Versammlung der Atongläubigen. Der 
König, die Königin, die Prinzessinen standen als Marmorstatuen 
nackt, in vollendeter menschlicher Natürlichkeit, dicht vor dem 
Altäre. Ein Dankesgefühl der Gemeinsamkeit, ein Schaudern 
ohne Gleichen packten Priester und Gemeinde. Ein König, der 
Gott, Mensch und welch ein Mensch war, das hatte man noch 
nie erlebt. Feierlich löste sich der Oberpriester, die Statuen 
umschreitend, und weihte sie dem Gotte. Eine Offenbarung war 
geleistet. Alle Anwesenden umkreisten mit rührenden Wünschen 
im Herzen den Menschensohn, den Gottessohn und die Seinen. 
Alle Taten der Menschlichkeit, Schlichtheit, Ursprünglichkeit, Güte 
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und Liebe wurden wach und verschmolzen den Gläubigen mit 
diesen Bildern, in denen Thutmes sein Letztes gegeben hatte. 
Ein Schleier zaubervoller Unwirtlichkeit umgab den königlichen 
Schwärmer und alle, die im Tempel weilten. Echnaton stürzte 
zu Boden, als ihm ein Diener eine Meldung widerstrebend nur 
zuflüstem konnte. 

Der Kronrat hatte sich im Thronsaale des Palastes versammelt. 
Die Abgesandten der Mitanni standen neben Haremheb und 
sprachen lebhaft auf ihn ein. Kurz bevor der König eintrat, 
stürzten zwei Offiziere herein. Sie gingen sofort auf Haremheb 
zu; beugten das Knie, verschränkten die Arme. Haremheb ließ 
sie aufstehen und empfing mit Genugtuung, daß man sich an ihn 
wandte, den Bericht. Die südlichen Garnisonen waren zum größten 
Teile überrumpelt, die ägyptischen kleinen Besatzungen nieder- 
gemacht oder im Rückzuge auf Heliopolis. Haremheb knirschte. 
Dann hob er die Stimme: „Große Ägyptens.“ Alle Anwesenden 
lauschten betroffen über die Kühnheit, vor Echnatons Eintritt zu 
sprechen. Haremheb fuhr fort: „Die Nachrichten dieser Offiziere 
drängen zur letzten Entscheidung. Unsere südlichen Garnisonen 
sind gefallen, die Truppen vernichtet oder auf dem Rückzuge 
nach Heliopolis. Krieg! Es gibt nur noch eine Losung: Krieg!“ 
In diesem Augenblicke trat Echnaton ein. Er hatte das eine, 
das verhaßteste aller Worte gehört. Bebend vor Wut schritt er 
zum Throne und saß dort der auf dem Boden knieenden, die 
Arme verschränkt haltenden, die Häupter senkenden Versammlung 
nicht achtend. Das die Starre lösende Wort der höfischen Kon- 
vention kam nicht von seinen Lippen. Er wußte es zu genau, 
einen wahrhaft ehrlichen Freund, einen Gleichgesinnten hatte er 
unter dieser ganzen, sich erniedrigenden Gesellschaft nicht. Er 
haßte sie- Seine Blicke gingen unter gesenkten Lidern über sie 
hin, als ob sie versuchten, diese todesähnliche Versunkenheit in 
eine ewige zu verwandeln. Ihm wurde schwarz vor den Augen, 
als er Haremheb zuerst den Kopf heben und ihn starr und un- 
verschämt anblicken sah. „Er oder ich," zuckte es durch sein 
Hirn. Zugleich mit diesen Gedanken sprach er das Begrüßungs- 
wort, das den Anwesenden aufzustehen gestattete. 

Eine eisige Stille herrschte unerträglich lange. Echnaton wußte, 
daß die Beliebtheit Haremhebs und die Macht seines Einflusses 
die imbedachte Durchbrechung des höfischen Zeremonielles, die 
jeden anderen schwerste Strafe gekostet hätte, weit aufwogen. Es 
galt den leidenschaftlich ehrgeizigen Feind zu Unbedachtsamkeiten 
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eiter zu reizen, die nicht entschuldbar und nicht ohne Söhne 
ieiben konnten. Er begann seinen groGen Hymnus auf Aton 
erzusagen. Es war das Hauptgebet zu dem einzig anerkannten 
jotte, wohl geeignet, eine Staatsaktion damit einzuleiten. Er 
atte es zwar noch nie getan und weidete sich an der Ver- 
»lüffung der Hörer. Zunächst nur. Dann riG ihn die Glut der 
larin niedergelegten Gedanken selbst mit. Er fand neue wunder- 
>are Worte zum Preise des Einzigen. Ergriffen sie auch wenige, 
.o hielten sie doch die ganze Versammlung in Spannung. Nur 
Hlaremheb sah finster vor sich hin. Mit der Geduld der Zähen 
ließ er den Aufschub zunächst über sich ergehen. SchlieGlich 
packte ihn der Ekel. Noch immer redete der König. Er konnte 
es nicht mehr aushalten. Am liebsten wäre er dem weichlichen, 
weibischen Knaben an den Hals gefahren. Mit einer Ach was! 
Gebärde machte er sich frei und fiel dem König ins Wort. Der 
zuckte, sah ihn starr an und lächelte. „GroGe Ägyptens! Zweimal 
durchbrach dieser heiliges Gesetz. Welcher Strafe ist er ver- 
fallen?" Er erwartete einstimmig: dem Tod. Aber niemand 
wagte ein Wort. Echnaton schäumte vor Wut, Schamröte überzog 
sein Gesicht, er setzte sich herrisch nieder. „Der Bericht kann 
verlesen werden." Er war im Grunde eine Anklage gegen die 
tatenlose Regierung Echnatons. Mit düsteren Farben war die 
Lage des Reiches darin geschildert. Die Entsendung von starken 
Heeren nach den bedrohten Provinzen im Norden und Süden 
wurde energisch gefordert- Das Wort Krieg war zwar vermieden, 
aber dem Sinne nach gebot die von allen GroGen des Reichs 
gebilligte Darstellung nichts anderes, und zwar einen allgemeinen, 
mit aller Kraftanstrengung ganz Ägyptens unternommenen Feldzug 
größten Stiles, wie man ihn seit Thutmosis 111. nicht wieder erlebt 
hatte. Der Schreiber hatte das Vorlesen beendet. Echnaton 
sprach: „Ich sehe ein unübersehbares Feld. Atons Scheibe neigt 
sich dem Horizonte. Blutrot erschauernd ist ihr Glanz. Blut, 
Menschenblut ist die Farbe des Tages. Dort liegen hunderte 
von Leibern; Söhne, Verlobte, Tüchtige, hingemäht; in grausigen 
Stellungen sinnlos erstarrt. Hier schreien Arm- und Beinlose; 
schwer und leicht Getroffene wimmern und fluchen, ohne daG 
ihnen Hilfe wird. Ein einziger Wahnsinnsschrei gellt zum Himmel. 
Ich sehe Blinde wiederkehren, deren tote Augenhöhlen anklagen 
bis ins Mark, ich sehe entstellte Krüppel, ich sehe grausam ge- 
schändete Gesichter, ich sehe hungernde Waisen, irre Mütter, 
kraft- und trostlose Väter — und frage wozu? wozu?“ Haremheb 
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reckte sich wie hochschnellende Schneide eines Schwertes : „wozu 7 
König! Du kannst fragen wozu? Nun so höre die Antwort: Zu 
Deinem Wohle! Zum Wohle und Bestände eines Größeren, des 
Reiches und kommender Geschlechter.“ Echnaton schnitt mit der 
Hand durch die Luft. „Zu meinem Wohle! Nein! Haremheb! Ich 
bin nicht der, der sich an dampfendem Menschenblute und an 
gestörtem Glücke Unzähliger gierig aufreckt zu einem widerlichen 
Genuß, zu schamloser Gier, zu faulender Größe. Nie werde ich ein 
solches Opfer annehmen, nie ! Mich ekelt bei dem Gedanken an 
ein Sein und eine Größe, die aufgebaut ist auf Menschenleibem, 
ausgestochenen Augen, verfaulten Gliedern, auf dem Jammer 
trostlos Beraubter." Haremheb zuckte unwillig die Schultern: 
„Welche Mißverständnisse, erhabener König. Doch nicht Dir 
persönlich sollen diese Opfer dargebracht werden. Nein, dem 
Königtum an sich, der Wohlfahrt und Größe des Landes. An sie 
zu denken hast Du die Wicht!“ Echnaton lachte laut auf; dann 
überzog eine flammende Röte sein Gesicht: „Königtum, Wohl- 
fahrt und Größe des Landes! abgegriffene Gleißnerworte von 
genußsüchtigen Lügnern. Fallen des Bösen, in die ewig Schuldlose 
und Menschen, weniger als Zahlen bewertet, hineingestoßen 
werden sollen. Sollen der Wahn, die Bosheit und die Schande bis 
in alle Ewigkeiten dauern? Was liegt am Königtum, mag es 
etwas kleiner werden, mag es in Nichts vergehen, wenn nur 
kein Blut, kein Hirn seelenvoller Wesen, keine Tränen Ärmster 
der Armen an ihm kleben. Lügt nicht und sagt es wenigstens ehr- 
lich, nur damit wir — einige wenige an Zahl — fröhnen können 
allen Lüsten geilen Schaums, daß wir in Unmaß raffen und raffen 
und doch nie den Frieden der Seele und wahren Genuß finden — 
darum soll Elend, Not, Qual, unausdenkliche, von euch verbre- 
cherisch Eigensüchtigen und Selbstblickenden, unausgedachter 
Schmerz dies Land überziehen. Nein! tausendmal nein!“ 

Die ganze stolze Schar war totenbleich, wie geprügelte Sklaven 
duckten sie ihr Haupt. Haremheb deutete die Wirkung falsch. 

Er trat rasch vor, packte den König am Arm und schrie: „Wer 
von Euch will es noch dulden, daß dieser kindische Narr den 
Thron Ägyptens beschmutze.“ Seltsam, wie ein Mann, schrie die 
Versammlung auf: „Frevel am Gotte! Zurück Vermessener." 
Mit einem Ruck machte sich Echnaton frei und stieß Haremheb 
von den Stufen. Den Taumelnden packten die Umstehenden 
fest. „Ins Gefängnis nach Theben", stotterte Echnaton, der Sprache 
kaum mächtig. Er stand lange, unbeweglich und bleich. Als 
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wieder Ruhe eingetreten war, holte er tief Atem, schüttelte die 
Schultern. Wie nach einer schweren Last, blickte er fast träumend- 
seelig- verklärt und sprach: „Ägypter, nein Aton — Geliebte, 
endlich zerrissen ist dieser Schleier der Gier, der Selbstsucht und 
des Frevels. Hört mich, hört mich, auf meinen Händen biete 
ich Euch Köstlichstes dar. Erleuchteten nennt Ihr mich. Wenn 
ich es je war, bin ich es nun. Glaubt mir, daß ein Liebender, 
ein zum Glücke, zum Heile Drängender zu Euch spricht. Alles 
ist eitel was dieser Erde zustrebt und wächst- Es gibt nur ein 
Ziel, es gibt nur ein Glück, es gibt nur ein Heil: Die göttliche 
Flamme im Innern bewahren und pflegen und folgen ihr auch. 
Hört mich, der ich von der Wahrheit lebe, hört mich und glaubt 
meiner Wahrheit. Dieser Mann, den Ihr hier freveln saht, tut 
mir im Grunde leid- Irregeleitet wie er, in Lüge verstrickt und 
verblendet waren alle, die vor uns lebten, die Könige auch, und 
werden Millionen nach uns sein, wenn das Licht der Wahrheit, 
wenn Aton nicht siegt. Jene fürchteten die Götter, sie fühlten ihre 
Macht und Größe und lebten doch nur sich selbst, ihren niedrigen 
Wünschen und spotteten damit ihres Glaubens selbst. Hinweg 
für immer darum mit dieser Sklavenreligion, und diesem äußer- 
lichen Gehabe und Kriechen vor einer gefürchteten, mächtigeren 
Gewalt und einem gemeinen Leben der eigenen Wünsche zugleich. 
Wer es je erkannt, daß es ein Höchstes, einen Gott gibt, der 
handle auch darnach. Der überrede sich und andere nicht mit 
den Gleißnerworten des sich in die Verhältnisse schicken müssens, 
des Rechnens mit den Menschen und der Welt — nein der diene 
und weiter nichts! Aton, das höchste Wesen, will Leben spenden 
und tut es auch und alles kommt von ihm. Darum hasse ich 
das Wort Krieg, darum, und weil er, jeder, eine Lüge ist. Eine 
blutige, furchtbare Lüge, die wenige verbreiten, um sich am Blute 
von Tausenden zu mästen. Es gibt keine Notwendigkeit als die 
von Gott gewollte. Und daß Aton einen Krieg nicht wollen 
kann, wenn eines gewiß ist, so ist es dies. Glaubt mir, Ägypter, 
in dieser heiligen- Stunde : unsagbare, ewige Qualen werden die 
erdulden, die, wie jener verruchte Haremheb sagte, „zum Wohle 
des Königtums, des Reiches und seiner Bewohner" nur einen 
Einzigen dem Tode in die Arme treiben. Daran denkt, wenn 
wir Provinzen verlieren, ja wenn wir es selbst erleben sollten, 
daß dieses vergängliche Reich vergeht. Ich will lieber ein Bettler 
werden als ein König sein, dessen Lust auf Leiden und Tränen ruht; 
und denken wir so, wir alle, nicht ich allein, dann wird uns Aton 
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auch schützen und das Reich nicht vergehen. Sehet und lebet 
in Gott!" Lautlos ging die tief ergriffene Versammlung aus- 
einander. Als letzte verließen die beiden Offiziere den Saal. 
Jeder überlegte den Eindruck des anderen. Der altere zog auf 
der Treppe des Palastes sein Schwert, stieß die Klinge auf die 
Stufen, daß sie zerbrach. Der jüngere blickte bewundernd auf. 
Er hielt diese Tat für ein Zeichen der Abneigung und Wut. Er 
lächelte als der andere erklärte : „Wir waren im Irrtum. Ich werde 
in Zukunft ein Diener Atons sein." Er verließ ihn rasch, schwang 
sich auf sein Pferd und ritt gen Theben, gewiß, daß dort die 
Zukunft, das Reich der festen, harten Tat, für ihn liege. 


Haremheb empfing schon am zweiten Tage seiner Festsetzung 
einen Priester Ammons. Der Wächter hatte sich bestechen lassen, 
den Zauberring zum Tempel zu bringen — und der hatte seine 
Wirkung getan. Ehrfürchtig reichte der junge Wester ihn Harem- 
heb zurück, der ihn hastig ergriff und mit einer besonderen Ge- 
bärde ansteckte. Der Priester neigte sich feierlich und flüsterte : 
„Heute Nacht wird dieses Haus brennen; 500 Mann werden für 
Dein Entkommen gerne sterben." Haremheb wehrte hastig ab : 
„Bestelle dem Oberpriester, Haremheb sei kein Reh in der Falle, 
froh, die Freiheit zu erlangen. Knabe, wenn ich diese Schwelle 
verlasse, so tue ich es, um König zu sein. Der Oberpriester 
forsche hier, in der verhaßten Stadt, im ganzen Lande, ob es 
Zeit ist, den törichten Knaben auf dem Throne nicht mehr zu 
schonen. Auch bei den Atonschwärmern forschet. Haremheb 
will Ägyptens gern begrüßter König sein, wiederhole." Als der 

Priester „um König zu werden " sagte, preßte ihm 

Haremheb die Gurgel, daß er laut schrie. Zitternd, jedes ein- 
zelne Wort noch einmal murmelnd, verließ der junge Priester 
das Gemach. Haremheb betrachtete den Ring; sein Name in 
der Königs -Kartusche strahlte heller als sonst. Er drehte den 
Stein in der Hand. Verheißung dünkte ihn zu lange schon ein 
Kindertrost; Erfüllung sollte sein. Er setzte sich und dachte alles, 
was geschehen sollte, durch, immer wieder, jeden Zwischenfall, 
jede Störung bedenkend. Plötzlich öffnete sich die Tür. Echn- 
aton trat ein; — allein. Haremheb wurde leichenblaß. Sollte sich der 
Schwächling doch noch zu einer Tat aufraffen, ihn töten lassen; 
tun, was jeder Vernünftige tun müßte? Blitzschnell überlegte 
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er, einen Ausweg gab es dann noch, den Bekehrten spielen, 
dem Götterwahne dieses Knaben schmeicheln. Seine Fassung 
kehrte wieder. Er stand ruhig und gelassen, scheinbar gefaßt, 
«aufrecht vor Echnaton. Echnaton fühlte sich unsicher werden. 
Er hatte Haremheb von dem Eindruck seiner Rede auf die Ver- 
sammlung in einer Art von befriedigtem Stolze Mitteilung machen 
und versuchen wollen, auch ihn zu überzeugen. Es hatte ihn 
gestachelt, diesen Triumph seiner Wahrheit zu erringen. Er änderte 
seinen Plan. 

„Haremheb, Du hast Dich des Todes schuldig gemacht." 

„Ich weiß es, großmächtiger König.“ 

„Und Du gehst den Weg gelassen?“ 

„Wenn es sein muß. Warum nicht?" 

„ln einer Stunde wirst Du ihn gehen." 

Haremheb blieb unerschüttert. Echnaton blickte verlegen zu 
Boden. Von Triumph war hier keine Rede mehr. Er schickte 
sich an, zu gehen. Haremheb bewegte keine Miene. Echnaton 
wandte sich. „Haremheb, um einen Preis bist Du frei!“ 

„Um welchen?" 

„Glaube an Aton!" 

„Ich tue es längst." 

Nun packte Echnaton der Qberzeugungseifer. Er näherte sich 
mit weit geöffneten Augen. Haremheb blickte höhnisch ver- 
ächtlich. Sein Spiel war gewonnen, ehe es begann. Echnaton 
redete sich heiß, er stellte die Reinheit des Atonglaubens Harem- 
hebs Handeln und Denken, seinen Zielen gegenüber. Vor allem 
diese waren es, die er als falsche, ab menschlich begreifliche 
aber grundverkehrte hinstellte. Als er fertig war, sagte Harem- 
heb nur: „Und Du forderst?“ 

„Ich fordere eine Prüfung. Du sollst in Achet-Aton im Tempel 
Atons in die letzten Geheimnisse vom Oberpriester und mir ein- 
geweiht werden. Bekehrst Du Dich dann freiwillig und gern zu 
Aton, so sollst Du leben — und mein Freund sein." Haremheb 
ging scheinbar tiefbewegt und freudig auf den Vorschlag ein. 
Es war jetzt sogar besser, nicht in Theben zu sein, den König 
abzulenken; die Pläne und die erforderlichen Maßnahmen des 
Oberpriesters gingen so gewiß noch besser vonstatten. Die ver- 
kleideten Ammonpriester staunten, als sie Echnaton mit Haremheb 
aus der Pforte des trüben Hauses heraustreten sahen. Das teuf- 
lische Lächeln Haremhebs sagte ihnen genug. Der konnte kein 
Abtrünniger sein. Sie frohlockten gar, als sie sahen, daß Haremheb 
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im Wagen herrisch selbst die Zügel ergriff, königlich und 
stark neben dem blassen Könige stand und die Peitsche hob wie 
es die älteren bei Thutmosis einst noch gesehen hatten. 

Mit des Königs Zähigkeit hatte Haremheb aber doch nicht ge- 
rechnet. Wie ein Priester sollte er im Tempel zu Achet-Aton 
leben. Es war fast unmöglich, die scharfen Augen dieser Fanatiker 
zu täuschen. Von begeisterter und freiwilliger Hingabe Haremhebs 
an Aton und seine Lehre vermochten die Getreuen Echnatons 
nichts zu melden. Bald fehlte er bei dem Gottesdienst eine 
Stunde vor Tagesbeginn, bald verriet er seine Gleichgültigkeit 
und das Abschweifen seiner Gedanken bei den einfachsten 
Hymnen, die der Atonskult erforderte und die allein zu 
sprechen ihm aufgetragen waren. Echnaton hatte ein überfeines 
Ohr und die Herz- und Nierenprüfungen der Gedanken, die er 
in endlosen Gesprächen dann anstellte, waren Haremheb un- 
erträglich. Die Zeit verging. Was mochte in Theben geschehen? 

Er war ohne jede Verbindung mit der Außenwelt, jeder seiner 
Schritte wurde von den Atonspriestem überwacht. Manchmal 
glaubte er die Wut über die Gewalt des Königs, über die Falle 
wie er auch sagte, nicht mehr beherrschen zu können. Alle 
Versicherungen, daß er ewig im Tempel zu leben wünsche, daß 
ihm die Lehre Atons als die schönste Gabe seines Lebens er- 
scheine, fruchteten nichts. Wenn Echnaton eines kannte, so war 
es die Art und das Wesen der wirklichen Bekehrten. Haremheb 
fühlte es ebenso deutlich, daß er eines nicht verscherzen durfte: 
den Glauben Echnatons an sein Wollen, an seine Aufrichtigkeit. 

Er versuchte es immer wieder, sich bei den Gesprächen ganz 
in das Denken Echnatons zu versetzen und damit das goldene 
Ziel der Freiheit und des Handelns zu erreichen. Immer über- 
fiel ihn dann plötzlich ein namenloser Ekel, eine bestialische Wut. 

„Ich werde dich morden, wie noch keiner grausamer verscheiden 
mußte! Ich werde diese Stadt des kindischen Aberwitzes vor 
deinen Augen in Staub zerschlagen und den Pflug über diese 
Erde gehen lassen und dich dabei langsam zu Tode quälen!" 

Diese und ähnliche Gedanken konnte er nicht unterdrücken und 
seine Antworten waren dann darnach. Echnaton bebte manch- 
mal unwillkürlich, obzwar er sie nicht erriet. Aber dies gänzliche 1 
Femsein von dem, was ihn, was sie beide eben beschäftigte, 
zerschmetterte ihn geradezu. Ein fast kindliches Mitleid überkam 
ihn dann oft, er streichelte Haremhebs Hand und sagte mit un- V 
endlichem Bedauern : „Wie weit bist Du noch vom Ziele." Dann 
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stampfte Haremheb fluchend und zähneknirschend, von Ekel über 
diese Schmach überwältigt, auf und höhnte: „)a weit, verdammt 
weit." 

Die Nächte lag er schlaflos und zermarterte sein Hirn, wie 
er eine Nachricht von Theben erhalten könnte. Bei der leisesten 
Bewegung wachte der Priester, der mit die Zelle bewohnte, 
auf und fing an zu beten. Haremheb hielt sich die Ohren zu, 
er war dem Irrsinn nahe. Echnaton bestürmte ihn dann am 
nächsten Tage mit Fragen, was er die Nacht gedacht habe. Der 
Priester habe ihm erzählt, er sei wach gewesen. Ob ihn die 
Ungeduld geplagt, das Erwachen des Gottes zu schauen und 
ähnliches. Haremheb seufzte wie unter einer namenlosen Qual — 
und dann begann das Spiel, das ihm verhaßter war als der Tod, 
aufs neue. 

Als er die Zeit gekommen glaubte, erdrosselte er den Priester 
in seiner Zelle mit einem Griff. Er spuckte ihn an und verließ 
wie ein Panther das Gemach. Die Gänge zu benutzen war aus- 
geschlossen, da ein Teil der Priester stets kam und ging, die 
Nachthymnen im Tempel abwechselnd zu singen. Er drückte 
sich lautlos an ein Fenster und ließ sich an einem geknoteten 
Tuche zur Erde. Es galt nun höchste Eile. Das Tuch, der tote 
Priester, konnten jeden Augenblick gefunden werden. Er rannte 
deshalb wie ein Irrer über den Tempelhof. Das Tor war nicht 
zu benutzen. Die Wache war zu stark. Er sprang an der Hauer 
hoch, krallte sich an den Stein und fiel wieder nieder. Er ver- 
suchte es noch einmal mit übermenschlicher Kraft und es gelang. 
Als er sich über die Mauer schwang, stürzten schon Fackel- 
bewehrte aus dem Priesterhause, die die Wache anriefen. Er 
duckte sich, sprang herab und verschwand. Er lief in einem 
weiten Umweg nach Theben. Dort war alles in Aufruhr. Die 
Nachricht seiner Tat und Bucht war schon durch die ausge- 
sandten Tempelwachen hingebracht. Auf geheimen Wegen ge- 
langte er unerkannt in den Tempel. Der Oberpriester stürmte 
ihm entgegen, überreichte ihm das Schwert des Thutmosis und 
beugte das Knie. „Heil dem Könige. Die Stunde ist da!“ Von 
allen Seiten drängten Bewaffnete. „Auf zur Rache nach Achet- 
Aton." Der Schaum stand ihm vor den Lippen. „Erst muß 
Theben in unserer Gewalt sein!“ entgegnete der Oberpriester. 
„Zur Tat!“ Er wandte sich mit einer herrischen Gebärde. Die 
Bewaffneten zogen ab. Hörnerklang durchscholl die Nacht. 
Brennende Häuser erleuchteten taghell den Weg der Rächer 
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Ammons. Schreie Sterbender, unseliger Atonsfreunde, gellten 
durch die Luft. Haremheb wütete mit, er schwelgte im Blut, 
dem Ausgange der Stadt nach Achet-Aton zustrebend. Dort 
standen zahllose Trupps Bewaffneter mit ihren Offizieren schon 
bereit. An der Spitze tausend Berittener jagte Haremheb im 
gestreckten Galopp, sinnlos vor Rachelust, nach der heiligen Stätte. 

Alles Flehen von Nefer-Nefru-Aton, alle Beschwörungen der 
wenigen Getreuen fruchteten nichts. Sorglos heiter und lächelnd 
fuhr Echnaton zu seinem Tempel zum Morgengebet zum Gott. 
Wie immer ertönten die Hymnen, wie immer erklang ein schaurig 
ergreifendes Lied auf das Leben, die Wahrheit, den Gott. Die 
Priester waren bleich wie der Tod und ihre Augen brachen fast 
vor Angst, als sich der Tumult näherte, als von Feme Kommandos, 
Todesschreie und Röcheln in die Gebete ihrer Münder dröhnten 
wie Hyänengeschrei. Verzückt sah Echnaton gen Osten, leise 
färbte sich der Himmel rot; plötzlich stand die herrliche Scheibe 
am sorglos strahlenden Himmel. Verzückt hob er die Hände, als 
Haremheb in den Tempel eindrang. Entsetzt flohen die Priester. 
Er war allein, Aton’s Strahlen über seinem Haupte. Bei diesem 
Anblicke vergaß Haremheb seinen Vorsatz; mit gieriger Wut 
sprang er hinzu und stieß Echnaton wortlos das Schwert in das 
Herz, und drehte es dreimal mit wahnsinniger Lust in der Wunde. 
Die Sonne zitterte Qual. Auch ein Gottessohn stöhnend er- 
losch! Mußte erlöschen, denn die Wahrheit ist Gottes, nicht 
Menschen Sache! 

Haremheb, der König, der Haß der Ammonspriester hatten 
freies Spiel. „Horizont des Aton,“ die neue Stadt, pflügten sie 
ein. Tötlich wurde der Name Aton verfolgt. „Ketzerkönig" 
brannte Echnatons Andenken nieder. 

Rhythmisch erhebt sich in ewigem Gleichtakt die Sonne, der 
Gott, erlischt und ersteht. Anders der Geist! Tausende, tau- 
sende von Jahren schwieg deine Stimme, Echnaton, warst du 
versunken in Nichts und in Nacht. Ungeheurer Bogen deines 
Auf- und Niederganges; Zeichen wirklicher Ewigkeit. „Dein 
Aufleuchten ist schön am Horizonte.“ Es stocken die trägen 
Welten im Schleppschritt der Bahn. Siehe der Geist, von Liebe 
gespeist, stürmt wie die Sonne unendliche Kraft, lebt, lebt und 
schafft neues Leben. Erlöser, Echnaton, ein neu Gezeit beginne! 
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NEUE GRAPHIK 


BERNHARD DÖRRIES / MITTELALTER 

Sehn Originallithographien auf Japan - Alexandra - Bütten, 
handschriftlich signiert, 50 Exemplare 


Tlr. 1 - 10 io Seide gebunden fe 150 Black 

/Ir. 1 / - 50 in Blappe ft 50 Blark 


BERNHARD DÖRRIES / IWAN KARAMASOFE 

Sehn Originallithographien ;u Dostojewski, auf Japan- Alexandra- 
Bütten, handschriftlich signiert, 50 Exemplare 


Tlr. 1-10 in Seide gebunden . . je ISO Black 

flr. 11-50 in Blappe fe SO Black 


(ln Vorbereitung) 

E. M. ENCERT / KLEINE MAPPE 

Sechs Originalhol/schnitte auf Japan, handschriftlich signiert. 
75 Exemplare 


De. 1-10 in Blappe fe SO Black 

Tlr. 11-75 in Blappe je 55 Black 


KONRAD WEINMAYER / E. M. ENGERT 

Verzeichnis seiner graphischen Arbeiten mit 40 Abbildungen und 
Text. Cinmalige Auflage in 100 numerierten und vom Künst- 
ler handschriftlich signierten Exemplaren. Öroffolio - format. 
in feinen gebunden, fast vergriffen; diese fe 60 Black 

OTTO HOHLT / PEER CYNT 

Acht Urstein Zeichnungen, 90 handschriftlich signierte Exemplare 


Tlr. 1-50 in Blappe fe 40 Black 

Tlr. 51-90 in Umschlag .. fe 20 Blark 


LUDWIG MEIDNER / KRIEG 

Acht Lichtdrucke nach Seichnungen, in Blappe, fe 20 Blark 

KÄTHE SCHMIDT / ERLÖSUNG 

Sehn Originallithographien auf Bütten. Einmalige Auf- 
lage in 100 handschriftlich signierten Exemplaren, in Blappe. 
Bis auf wenige Exemplare vergriffen; diese fe 60 Blark 

Die graphischen Wecke liegen in der Buchhandlung von Schmort 5 
v. Seefeld Tlachf, Bannover, Bahnhofstrafe, juc Ansicht aus 

Ulan verlange Prospekt 


PAUL STEEGEMANN VERLAG HANNOVER 
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NE1JEB8CHEIKUKGEW 
DES VERLAGES 
PAUL CASSIBEB 
BERLIN WIO 

ERNST BARLACH: Der tote Tag. Drama in mni 
Akten. 7.- Mk., geb. 9.- Mk. 

KURT EISNER: Gesammelte Schriften. Zwei Bande. 

28.- Mk., geb. 34.— Mk. 

HELLMUTH FALKENFELD: Die Musik der 

Schlachten. Aufnatze zur Philoaophie des Krieges. 
3.— Mk., geb. 7.- Mk. 

WALTER HASENCLEVER: Die Menschen. 

Schauspiel in fünf Akten. 4.50 Mk., geb. 6.— Mk. 

ADOLF VON HATZFELD: An Gott. Gedichte. 

10.- Mk., geb. 12.— Mk. 

KARL KAUTSKY: Die Sozialisierung der Land- 
wirtschaft Mit einem Anhang: Der Bauer als Er- 
zieher von A. Hofer. 6. — Mk. 

OSKAR KOKOSCHKA: Vier Dramen. Orpheus 

und Eurydike / Der brennende Dornbusch / Mörder. 
Hoffnung der Frauen / Hiob. 10. — Mk., geb. 12.50 Mk. 

WLADIMIR KOROLENKO: Die Geschichte 
meines Zeitgenossen. Übersetzt nnd eingeleitet von 
Rosa Luxemburg. Zwei Binde. 15.— Mk., geb. 20.— Mk. 

GUSTAV LANDAUER: Rechenschaft, 8.- Mk., 

geb. 11.- Mk. 

ELSF. LASKER-SCHÜLER: Die Wupper. 

Schauspiel in fünf Aufzügen. 7.— Mk., geb. 9.— Mk. 

RENß SCHICKELE: Die Genfer Reise. 6.- Mk., 

geb. 8.- Mk. 

BRUNO SCHOENLANK: Blutjunge Welt. Ge- 
dichte. 1.80 Mk., geb. 2.80 Mk. 

HEINRICH STROEBEL: Die erste Milliarde der 
zweiten Billion. Die Gesellschaft der Zukunft. 
10.- Mk., geb. 12.50 Mk. 
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DIE WELTBÜHNE 

Der Schaubühne XV. Jahr 

Wochenschrift für Politik, Kunst, Wirtschaft 
Herausgeber: SIEGFRIED jACOBSOHN 

STIMMEN DER PRESSE: 

Der Zwjebelfisch: In jeder Nummer von Johannes Fiscbart das wohlgetroffene 
Bildnis eines Politikers, darunter alänzende Proben der Menscbcnd.iritellung; 
dann Theaterberichte des Hetausgebers Siegfried Jacobsohn, der auch in seinen 
„Antworten“ Meisterwerke der Sprache, knapper Klärung und behaglichen Witzes, 
je nach Anlaß, darbietet; ferner Alfred Polgars geistsprfihende wiener Berichte; 
und Alfons Goldschmidts scharfe Beitrage über Börse und Handel. Wen nur 
einmal der tiefe Kummer über den Sprach- und Stil-Bankerott auch in unsern 
Zeitschriften, ja in den Werken der Dichter und Gelehrten gepackt hat, der wird 
allwöchentlich diese Hefte mit Ungeduld erwarten. Sie sind blühende, strotzende 
und bereichernde Oasen liebevoller Sprachpflege und strenger Sachlichkeit. Nicht 
oft genug kann ich sie meinen Lesern ans Herz legen. Lieber bestellt den „Zwicbel- 
fisch“ ab, ah daß Ihr auf die „Weltbühne“ verzichtet. An Geist, Gesinnung, Urteils- 
schärfe und Pflege einer klaren und edlen Ausdrucksform hat sie nicht ihresgleichen. 
Frankfurter Nachrichten: Eine Zeitschrift, die sich ira Laufe der Jahre in 
überraschender Weise vervollkommnet hat. Außer den ausgezeichneten Kritiken 
des Herausgebers finden sich in jedem Heft umfassende rücksichtslose und geist- 
volle Auseinandersetzungen mit den politischen, künstlerischen und wirtschaftlichen 
Problemen dieser Zeit. Hier werden keine Kompromisse geschlossen, hier wird 
nicht laviert, sondern hier wird durch den Wirrwarr der Fragen eine grade und 
befreiende Straße von Antworten gelegt. Unter allen Zeitschriften dieser Art 
ist die „Wcltbühne“ die reinlichste, die gescheiteste, die mutvollste. 
Karlsruher Zeitung: Eine ganz hervorragend redig ierte, wahrhaft zeitgemäße, 
bis in die letzte Zeile interessante Wochenschrift- 

Prager Tageblatt: Das ausgezeichnete berliner Theaterblatt hat sich zur 
ersten politischen Zeitschrift Deutschlands entwickelt. 

Bohemia: Die „Schaubühne“ unternimmt den anregenden Versuch, die Kriegs- 
ereignisse unter besonderen Gesichtspunkten zu betrachten, und führt das in 
vielen ausgezeichneten und gehaltvollen Artikeln durch. 

Breslauer Zeitung: Man lese diese vortreffliche Zeitschrift, die seit geraumer 
Zeit aufgehort hat, eine pure Theaterzeitxchrift zu sein. 

Dresdner Anzeigen Die „Schaubühne“ hat sich in diesen Monaten mehr 
denn je tu einer allgemeinen Obersicht der großen, geistigen Bewegungen 
unsrer Zeit entwickelt. 

Basler National zeitung: Wir können gar nicht oft genug auf die Qualitäten 
der „Schaubühne“ Hinweisen, die sich im Kriege von einer führenden Tlieatec- 
zeitschrift zu einer kritischen Wochenschrift allgemeinen Inhalts erweitert hat. 
Das Buch: Die „Weltbühne“ kann man neidlos als die beste deutsche Zeit- 
schrift bezeichnen. 

Neue Zürcher Zeitung: Eine lebendige Wochenschrift, die sich in dieser, 
der freien Meinungsäußerung nirgends günstigen Zeit eine bemerkenswerte Selb- 
ständigkeit des Urteils gewahrt hat und über allgemein wichtige und wertvolle 
Geistes- und Kulturfragen ungeniert spricht. 

Vierteljährlich io.— , halbjährlich 18. — , 
jährlich 35. — , Einzelnummer 1. — Mark, 
Probenummer kostenfrei 

VERLAG DER WELTBÜHNE 
CHARLOTTENBURG, Dernburgstraße 25 
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NEUE BÜCHER 

aus dem 3 \x> e em ann -Verlage 
mit 3eichnungen von Znrst Schütte 

PETRONIUS 

Die Begebenheiten des Encolp 

D e u t s th von Wilhelm ö e i n s e 
Gebunden 12. — Work 

ICO numerierte Exemplare auf Japan- Alexandre- Bütten 
abgewogen, in Ba Wieder gebunden, je SO. - Wark 

E. Ä. p O E 

Romantische Liebesgeschichten 

D e u t s th von Paul Steegemann 
Gebunden 6. - Wark 

100 numerierte Exemplare auf Japan- Alexandra- Bütten 
abgewogen, in Baibieder gebunden, je 20. - Watk 

VOLTAIRE 

P u c e l l e 

P e u t s rh von C tt r t W o r e ck 

Gebunden 12. — Wark 

100 numerierte Exemplare auf Japan- Alexandra- Bütten 
abgewogen, in Baibieder gebunden , je SO. — Wark 

OSCAR WILDE 

DerPriesterund derWeßnerknabe 

D e u t s th von E. Sander 
Gebunden 5. — Wark 

100 numerierte Exemplare in Balbpergament, von 
Sehütte signiert, je 20. — Wark 


DER ZWEEMANN VERLAG 
ROBERT GOLDSCHMIDT & CO. / HANNOVER 
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DAS TRIBUNAL 

HESSISCHE RADIKALE BLATTER 

Kölnische Volkszeitung: Spartakiden - Literatur 
Aus den ersten Heften: 

KURT H 1 LLER / Künstler und Kämpfer. KASIMIR EDSCHMID / 
Ober Darmstadt. JOSEF EBERZ / Originallithographien und 
Holzschnitte. WILHELM MICHEL / Die Metaphysik des Bürgers. 
Terror in Krähwinkel. R. GROSSMANN / Bürgertöchter 
(Zeichnung). RUDOLF LEONHARD / Gemeinsamkeit der 
Revolutionäre. EDWIN SCHARFF / Originallithographie. WILLI 
WOLFRADT / Bruderkrieg. C. MERENDORFF / Nach uns 
die Liebe. TH. HAUBACH / Wider die Politik. BERNHARD 
HOETGER / Zeichnung. LUDWIG ME 1 DNER / Die Anti- 
Bolschewistische Liga. KASIMIR EDSCHMID / Daderich. 
C. GUNSCHMANN / Holzschnitte. HERMAN KEIL / Gra- 
phische Manifeste. Die Revolution marschiert. Revolution?? 
MAX BECKMANN / Nackter Darmstädter. Dichtungen von 
ANTON SCHNACK, HANS SCH 1 EBELHUTH, PAUL ZECH, 
LEONHARD SCHÜLER, JOHANNES R. BECHER / An 
Deutschland. Das Heckerlied. CARL ZUCKMAYER, ALFRED 
WOLFENSTEIN, FR. W. WAGNER, RUDOLF LEONHARD u.a. 

Die Erneuerung Deutschlands hat viele neue Blatter gebracht; dieses ist eines 
der eigenartigsten und nützlichsten darunter, denn es leistet unverdrossene, faß- 
bare Kleinarbeit, die heute, da sich alles um Verwirklichung handelt, fast not- 
wendiger ist als die Herausstellung der großen richtunggebenden Oedanken . . . 

(Deutsche Allgemeine Zeitung) 

Hier ist Oeist, Witz, Temperament .... Beiträge, die jeder in seiner Art mitten 
ins Leben hineingreifen und kühn die neue Zeit aufbauen .... (Der Cicerone) 

Mit Schärfe fällt jedes Urteil, aber auch mit Oeist . . . „Das Mögliche zu er- 
wägen ist eine Sache der grauen Köpfe und des absterbenden Blutes. Sache der 
lugend ist der Wille zum Unmöglichen, tausend fordern, daß Eins werde, den 
Umschwung der Dinge mit stürmischem Atem anblasen", ist ihr Motto. Die 
Erneuerung der Welt durch den Oeist ist das Ziel dieser Oemeinde. Möge ihr 
Erfolg beschieden sein .... Köpfe wie Hiller und Edschraid helfen am Werk. 
Sie sind ein gutes Vorzeichen. (Die Neue Bücherschau) 

„DAS TRIBUNAL 4 * (Groß-Quart) erscheint Mitte jeden Monats 
Einzelheft 70 Pf. Jahresabonnem. (Heft 1 und 2 vergriffen) M. 5.75 


HESSENBORN 

EINE APRILNUMMER DES TRIBUNAL 
„Die tolUte Persiflage auf das Spießertum" M. i.— 

nur noch wenige Exemplare vorhanden. 

Durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom Verlag 

DIE DACHSTUBE DARMSTADT 
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EDL ER «fc HRIiCHE 
HUmOVER 
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HANDSATZ UNTER KÜNSTLERISCHER 
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VON STEINZEICHNUNGEN DURCH IIAND- 
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DRUCKSCHNELLPRESSEN • II ANDWERK- 
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IIIIIIIIIllllllllllillllllllllllllllllllllllllllilllllM^ 

MITGLIED DES DEUTSCHEN WERKBUNDES 
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EINMALIGE VORZUGSAUSGABEN 


KASIMIR EDSCHMID 

Stehe von Lichtern gestreichelt / Gedichte 

OTTO FLAKE 

Wandlung / 72 o v e 1 1 e 

V. C. HABICHT 

Lchnaton / 72 o v e l l e 

BERTA LASK 

Stimmen / Gedichte 

RUDOLFLEONHARD 

Briefe an Wargit / Gedichte an eine Schauspielerin 

HEINRICH MANN 

Der Sohn /Dovelle 

KURT MARTENS 

Der £ m i g r a n t / 72 o x> e 1 1 e 

CURT MORECK 

Die 72 0 l l e / 72 o v e l l e 

ANTON SCHNACK 

Die tausend Gelichter / Gedichte 

Diese Vorjngsausgaben sind auf schwerem Bütten in nur 
50 vom Dichter handschriftlich signierten Ex. abge/ogen, 
in Gern} seide gebunden , format 20X28 cm; je 60 Jl2ark 
Alle neun Drucke auf einmal bejogen für 500 IDack 

V. C. HABICHT 

Triumph des Todes / Lin T72ysterienspiel 

Subskriptionsausgabe, 200 numerierte und vom Dichter 
signierte Exemplare, fast vergriffen; je 10 Ißark 

FRIEDRICH W. WAGNER 

Untergang / Gedichte 

200 vom Dichter handschriftlich signierte Exemplare 
etls Privatdruck, fast vergriffen ; je 10 JDark 


PAUL STEEGEMANN VERLAG HANNOVER 





